




































derbare  Betreuung  gedankt.  Er  hat  das  Entstehen  dieses  unkon‐
ventionellen  Texts  überhaupt  erst  möglich  gemacht  –  und   jede
Phase der Arbeit an „Bibliotheksflirt“ aufmerksam begleitet.
Weiterhin  danke   ich  Klaus  Ulrich  Werner,  durch  dessen
wachen, kritischen und vorwärtsgewandten Blick auf Bibliotheks‐
arbeit  ich  überhaupt  erst  zu  diesem  erstaunlichen  Beruf  gekom‐
men bin. Er hat das Vorwort zu diesem Band geschrieben.
An  dieser  Stelle  sei  auch  Diane  Asséo  Griliches  gedankt,
von der das Coverfoto für „Bibliotheksflirt“ kommt. Das Bild ist in
der Widener Library entstanden und stammt aus dem Buch „Li‐












im  Wenders   lässt   in  seinem  Film  „Der  Himmel  über
Berlin“ zwei Engel im Scharoun‐Bau der Berliner Staats‐
bibliothek  umherwandeln,  durch  deren  Anwesenheit
wir hören können, was die dort arbeitenden Bibliotheksnutzer den‐






Jonas  Fansa  hört  ebenfalls   in  die  Nutzer  hinein,  erfragt   in
sehr  persönlichen  Gesprächen  bei  ganz  unterschiedlichen  Biblio‐
theksbesuchern,  wie   sie   im  Alltag  Bibliothek   als  Raum   erleben:
worin  das  Motivierende  und   Inspirierende,  worin  aber  auch  das












Die  Bibliothek  als  Vision  des  wissenschaftlichen  Arbeitens
hat auf die Nutzer eine größere Anziehungskraft denn je, doch die
erstaunliche  Renaissance  der  Bibliothek   im  digitalen  Zeitalter   ist
nicht  der  Lohn  für  Geleistetes  in  den  Bibliotheken,  sondern  kann
nur  Antrieb  für  die  neue  Ausgestaltung  des  „Warenzeichens“  Bi‐
bliothek sein. Die Studie fordert einen deutlichen Gestaltungswillen
10 
der  bibliothekarischen  Zunft   für  eine  hochwertige,  zeit‐  und  be‐
darfsgemäße Arbeitsumgebung in der Bibliothek ein. Als Alleinstel‐
lungsmerkmal  der  Bibliothek  umschreibt  die  Befragte  des   Inter‐
views Nr. 4 das Gesuchte als „Bibliothekskonzentration“ – zu die‐







zahlreiche  der  herausgearbeiteten  konstitutiven  Aspekte   für  das
„gemeinsame  Arbeitszimmer  Bibliothek“  deutlich   sichtbar  unter‐
schätzt, wie beispielsweise  die Bedeutung von Licht, die Notwen‐
digkeit eines homogenen Kommunikationsdesigns oder die Vermei‐
dung  von  Störungen  und  Ablenkungen  der  Nutzer  durch  biblio‐







Studie befragten  Nutzer in  Erinnerung bleiben. Die  Neudefinition
des Bibliotheksraums, die Jonas Fansa hier leistet, und sein Plädo‐
yer für ein „bibliothekisches“ statt des traditionellen „bibliothekari‐
schen“  Denkens   können  wichtige   Impulse   für   ein   grundlegend
anderes Verhältnis des Bibliothekars zur Bibliothek als Ort geben –
und für eine Wahrnehmung des Bibliotheksnutzers als „Bibliotheks‐
gast“.  Auf  die  Gestaltung  optimaler  Bibliotheksräume  durch  die







gelmäßig  zu überprüfen  und  gegebenenfalls  den  Forde‐







karin  mit  Dutt  nach  wie  vor  und  hartnäckig1;  doch  man  hat
gelernt,  müde  darüber  zu   lächeln.  Der  Bibliothekar  entwickelt
sich vom Ordner und Bewahrer zum weltzugewandten, kunden‐
orientierten  Informationsspezialisten,  und  Nachwuchsbibliothe‐
kare müssen heute ein ganz verändertes Set an Voraussetzungen
und  Motivationen  mitbringen,  um  dem  neuen  und  sich  stetig
entwickelnden  Tätigkeitsprofil  gerecht  zu  werden.  Doch  nicht
nur die Akteure verändern sich, auch die Orte – und mit ihnen
















einer  Marginalisierung  solcher  Aufgabenfelder  infolge  digitaler




Gespräch  über  ein  komplexeres  physisches  und  virtuelles  En‐
semble – erkennen wir zweierlei: einerseits das wieder erstarken‐
de   Selbstbewusstsein   einer   kurzfristig   zutiefst   verunsicherten
Institution, andererseits ein neuartiges, ganzheitliches, ja im We‐
sentlichen  menschlicheres  Selbstbild  dieser   Institution.  Man  hat
gewissermaßen  – als Konsequenz einer Furcht vor der „Wegra‐
tionalisierung“  –  mindestens  die  Hälfte  der  Bibliothek  wieder‐
entdeckt. Sam Demas bezeichnet die in den 1990er Jahren, in den
„euphoric early days of the information revolution“3, angenom‐
mene  Bedrohung  der  Bibliothek  als  Mythos,  denn  dem  Unter‐
gangsszenario   liege  der  Irrtum  zugrunde,  es  handele  sich  bloß
um eine Institution des Sammelns, Bewahrens und Bereitstellens
von  Printmaterialien.   In   seinem  Aufsatz   „From   the  Ashes  of
Alexandria“ heißt es denn auch:
These  myths  were  a   function  of   the  hype  around   truly  re‐
markable emerging  information technologies. They reflected
an assumption that the inevitable decrease in the dominance




formationstechnologischer  Kulturtechniken   an   Dynamik   oder
Unberechenbarkeit verloren hätte. Und trotzdem können wir die










theken   infrage  gestellt  werden,  es  handelt  sich  freilich  um  das
Kerngeschäft  dieser  Einrichtungen.  Aber  es   soll  der  Blick  auf
einen Aspekt von Bibliotheksarbeit gerichtet werden, der offen‐
kundig  mindestens  ebenso  zentral  ist  für  die  Relevanz  von  Bi‐
bliotheken. Denn:
[…] public libraries  and  well‐designed  and well‐maintained
academic libraries [are] as busy as ever, onsite and online[.]5
Also auch „onsite“ – und das, obwohl ein erheblicher Teil der für
wissenschaftliches  Arbeiten   erforderlichen  Ressourcen   zuneh‐
mend online verfügbar ist, Universitäten über Fernzugriff ihren
Mitgliedern  auch   teure  Datenbanken  und  E‐Publikationen  zur
Verfügung stellen und obwohl die Möglichkeiten zum inhouse‐
Digitalisieren  von  Dokumenten  für  wissenschaftliches  Arbeiten
immer  komfortabler  werden. Wer  es darauf  anlegt, braucht  die
Bibliotheksräume  heute  weniger  denn   je   zur  Literaturversor‐
gung. Scott Carlson zitiert 2001 in „The Deserted Library” einen
library assistant mit den Worten: „What you have now is the vir‐
tual   library,   […]  Students   just  don’t  come   in  as  much.“6  Aber
Carlsons menschenleere Bibliothek ist nicht Wirklichkeit gewor‐
den. Jedenfalls nicht automatisch und nicht grundsätzlich. Viel‐
mehr  konnten  kurze  Zeit  später,  schon  2004,  Harold  Shill  und
Shawn Tonner für 90 Neubau‐ oder Umbau‐Projekte von Biblio‐
theken in den Vereinigten Staaten eine Nutzungssteigerung von
37,4 % im Median feststellen. Die  stärkste  berichtete  Nutzungs‐
steigerung lag bei 1012 %7. Daraus  wäre zu schließen, dass den
Bibliotheksgebäuden – also der physischen Präsenz der Instituti‐










important  role   […]?  The  answer   is  straightforward:  The   li‐
brary  is  the only  centralized  location  where  new  and  emer‐
ging   information  technologies  can  be  combined  with   tradi‐
tional knowledge resources in a user‐focused, service‐rich en‐
vironment that supports  today’s social and  educational  pat‐
terns of learning, teaching, and research. Whereas the Inter‐
net  has   tended   to   isolate  people,   the   library,  as  a  physical
place, has done just the opposite. Within the institution, as a
reinvigorated,  dynamic   learning   resource,   the   library   can
once again become the centerpiece for establishing the intel‐
lectual community and scholarly enterprise.8





IT  hat  eine  inzwischen  viel fundamentalere  Bedeutung  für  den
Bibliotheksraum,  und nicht etwa eine bloße Werkzeugfunktion.
So lässt uns Andrew McDonald in der jüngst in den IFLA‐Guide‐
lines   erschienenen  Neuauflage   seiner   „Top   Ten  Qualities   of




Access  Catalogues  mussten  Bibliotheken   oft   improvisieren  und  Personal
Computer  in ihren Räumen überall dort aufstellen,  wo Nischen waren und
Anschlussmöglichkeiten  bestanden.  Unter  „echter“  Integration  von   IT  soll










ticularly   common   at   libraries   and   institutions   that   have





habt:  Die  neue  Informationstechnologie  –  organisch   in  den  Bi‐
bliotheksraum   integriert,  also  nicht  nur  als  Arbeitsinstrument,
sondern auch als integrativer12 Bestandteil des Raums gedacht –
hat die Bibliothek nicht nur vor dem befürchteten Untergang be‐
wahrt,  sie  hat  der   Institution  sogar  eine  Art  Renaissance  ver‐
schafft:
Rather than threatening the traditional concept of the library,




In  der  bereits  erwähnten  Studie  von  Harold  Shill  und  Shawn
Tonner zeigt sich schließlich auch, dass die Faktoren „number of






Einfluss  von  wireless‐Technologie  auf  die  Nutzung  feststellen,  aber  hier  sei





„number  and  quality  of  public  access  computers“,  „quality  of
telecommunication infrastructure“  und „quality of work spaces“
einen signifikant positiven Einfluss auf die Nutzungssteigerung
in  renovierten  oder  neu  gebauten  Bibliotheken  hatten.15  Insge‐
samt finden die Autoren in ihrer Studie bestätigt, dass den Ver‐
besserungen  der  Bibliotheksräume   in  den   allermeisten  Fällen
nachhaltige Nutzungssteigerungen gefolgt sind:“
[…]  the  great  majority  of  new  and  improved  libraries  have













ren  kommen  denn  auch  zu  der  Überzeugung,  dass  eine  „well‐
equipped   library,  even  with  remote  access   to  many  electronic
databases and the Internet available“ Nutzer anzieht, weil sie auf
eine  einzigartige  Weise  darauf  spezialisiert   ist,  Raum   für  For‐
schung und Lehre zu bieten, gleichzeitig Information auf beiden









tion  des  bibliothekarischen  Aufgabenspektrums.18  Zurück  aber
zum Ort: Freeman sieht in seinem Statement (s.o.) die Bibliothek
als  einzig  zentralisierten  Standort  auf  einem  Campus,  an  dem
Neues mit Altem verknüpft werden kann, an dem auf die Nutzer
zugeschnittene  Dienstleistungsangebote   zur  Verfügung   stehen
und an dem gelernt, gelehrt und geforscht werden kann. Hellen




Gleichzeitig  merkt  Freeman  an,  dass  das   Internet   (und  damit
sämtliche  digitale  Ressourcen   in  der  Bibliothek)  die  Menschen
eher isoliert, was durch den physischen Ort Bibliothek aber kom‐
pensierbar ist. Auch Olaf Eigenbrodt schreibt in seinem Aufsatz
„Living  Rooms  und  Meeting  Places“,  dass  aus  der  Vorstellung
vom nur noch im Cyberspace lebenden vollvernetzten Menschen
schlicht nichts geworden ist:
Neuerdings  nimmt man eher  an, dass  bei Menschen mit der
Abhängigkeit  von  digitaler  Kommunikation  gleichzeitig  das
Bedürfnis nach physischer Präsenz anderer Menschen wächst.
[…]  Öffentliche  Orte,  die  Kommunikation  ermöglichen  und
gleichzeitig eine private Atmosphäre inszenieren, werden also
nicht gemieden, sondern im Gegenteil gesucht.20
Damit  wäre  neben  der architektonischen  Antizipation  des „full
impact“21 von Informationstechnologie ein weiterer wesentlicher
Faktor des Paradigmenwechsels  ausgemacht.  Die Bibliothek als















neben  anderen  Aspekten  von  Ressourcen‐,  Ausstattungs‐  und
Servicequalität auch die sogenannten „tangibles“ den physischen




erklären,   dass   „nonlibrary   units“   –   damit   sind   „conference
rooms“, „computer labs“, „seminar rooms“, „cybercafes“, „snack
bars“,  „art  galleries“,  „auditorioms“  und  andere  nicht  biblio‐
theksspezifische  Einrichtungen  gemeint,  die   ja  eher  eine  gesell‐































che  Differenzierung  gefehlt  hat:  Nämlich  die  Unterscheidung
zwischen  „social“  und  „communal“.  Mit  „social  spaces“  meint
Gayton  diejenigen  Räume,  die  nicht  direkt  der  klassischen  Ar‐
beitssituation in der Bibliothek gerecht werden, etwa „cafés“ und






theksspezifischen  Arbeitsinfrastruktur   andererseits   unterschei‐
den.  Insofern  erscheint  die  neue  Differenzierung  nur  plausibel,
da  sie  –  Shill  und  Tonner  folgend  –  zwei  grundsätzlich  unter‐
schiedliche Raum‐ und Funktionsbereiche in der Diskussion kla‐
rer   erscheinen   lässt.  Gayton   sieht   dabei   eine  Gefahr   in   der










Funktion  als  gemeinschaftlicher  Arbeitsraum  nach  wie  vor  ge‐
braucht  und  von  Nutzern  geschätzt  wird.  Er  geht  auch  davon
aus, dass es möglich  ist, soziale Funktionsbereiche  in Bibliothe‐
ken   zu   installieren,   ohne  die   typische  Arbeitsatmosphäre   zu
gefährden.   Aber:   „This   can   be   challenging“.   Die   Zonierung
(„Separation between communal an social  parts of the library“)
hält er immerhin für gefährlich, indem er fürchtet, dass die klas‐
sischen   Bibliotheksräume   gegenüber   den   neuen   Funktionen









Gayton ist mit seiner  kritischen  Anmerkung  zu den „so‐
cial spaces“ durchaus kein reaktionärer Verteidiger eines altmo‐
dischen Bibliotheksverständnisses. Auch er nimmt die sinkende
Bedeutung  der  lokalen  Bestände  in  Universalbibliotheken  ernst
und fordert eine Erneuerung der Räume:
Despite the increasing use of library resources off‐site, people
do  still  use  academic   libraries,  and   in   increasing  numbers
over the last ten years. Because they are not making as much










Dass  Bibliotheken   trotz  der  Ergebnisse  der  Shill/Tonner‐Studie
und   trotz  Gaytons   „Abneigung“  gegen  den  „social  gathering
place“ auch als Treffpunkte eine Bedeutung haben, ist eigentlich
überhaupt  nicht  widersprüchlich.  Zwar   ist  die  Differenzierung
zwischen  „social“  und  „communal“  ein  gutes  Hilfsmittel,  um
verschiedene   Bereiche   in   Bibliotheksräumen   zu   qualifizieren,
aber Gaytons Aufregung um die Zurückdrängung des „commu‐
nal  spirit“ ist  vornehmlich  ein  Problem  der Raumdedikationen,
und dessen sind sich bauende Bibliothekare heute durchaus be‐
wusst.  Der  scheinbare  Widerspruch   lässt  sich  allerdings   leicht
auflösen: Wie wir an Carlsons Beitrag „The Deserted Library“ von
2001 gut beobachten können, hat die Mode der „nonlibrary facili‐
ties“  viel  mit  der  Verunsicherung  der  Bibliothek  als  Institution
zu tun. Dass die Versuche, Bibliotheken in den von Demas so ge‐
nannten „euphoric early days of the information revolution“ mit
zusätzlichen,  nicht  bibliotheksspezifischen  Einrichtungen  anzu‐
reichern, keinen nachhaltigen Erfolg haben konnten, verwundert
dabei  kaum. Für dieses Scheitern  ist  die  naive  Vorstellung  ver‐
antwortlich, dass Cafés, Ausstellungs‐ oder Veranstaltungsberei‐
che   eine   Institution   durch   das   Hinzufügen   einer   sozialen
Dimension  attraktiver  machen  würden,  obschon  sie  unter ganz
anderen strukturellen Mängeln leidet. Mit anderen Worten: Gay‐
ton   trifft  den  Nagel   auf  den  Kopf,  wenn  von   einem   „trick“




Für  die   sozialen  oder   auch  gemeinschaftlichen   („communal“)






sigen  Ganzen  werden.  Doch   im  Eifer  des  Legitimations‐  und
Attraktionszwangs hat man eines übersehen: Die Bibliothek hat




Institution  noch  wichtiger  geworden  –  wir  denken  an  Eigen‐
brodts Diktum vom Balancebedürfnis zwischen dem Aufenthalt
im  virtuellen  Raum  und  der  physischen  Anwesenheit  anderer
Menschen. Die Aufgabe der Bibliothek ist es demnach, ihren ei‐
genen „communal spirit“ verstehen zu lernen, ihn umsichtig zu





to   the   fact   that   libraries  are   funda‐
mentally about people (Demas, S. 25)
igenbrodt   führt   in  seinem  Aufsatz  „Living  Rooms  und
Meeting Places“ den Begriff „Funktionalistische Sackgas‐
se“31  ein.  Der  Autor  kritisiert  das  Faulkner‐Brownsche
Dogma   der   „vollflexiblen   Bauweise“   und   sieht   in   ihm   das
Grundübel  der  funktionalistischen  Bibliotheksplanung,  die  mo‐
dulare und wenig unterscheidbare Räume hervorbringt; Räume,
die  unter  „ästhetischer  und  kommunikativer  Verarmung“32  lei‐




den,   indem  wir  feststellen,  dass  auch  die  soziale  oder  gemein‐
schaftliche   („communal“)  Komponente  ein  echter   funktionaler
Aspekt   ist.  Bislang   ist  nur  der  grundsätzliche  Fehler  gemacht
worden, gut quantifizerbare Elemente von Bibliotheksraum und
Bibliotheksdienstleistung für eine Art eigentliche „Funktion“ zu
halten  und in  allem  anderen  eher Nebeneffekte  zu sehen.  Dass
solche nicht‐klassischen Funktionen dabei praktisch unberechen‐
bar sein können, formuliert Eigenbrodt auch, denn für ihn ist die
Nutzung  durch  den  Besucher  der  Bibliothek  –  aus  einer  völlig
unbibliothekarischen  Sicht –  ebenso  Gegenstand  eines  Flexibili‐
tätsbedarfs wie übrige Aufgabenfelder:
E







schiedlicher  Nutzungen   eingebunden,  das  wesentlich   von
den Benutzern bestimmt wird.34
Demnach hat die Institution es nicht nur zu tun mit sich im Laufe
der  Zeit  ändernden  Rahmenbedingungen  der   Informationsver‐
sorgung – seien sie nun organisatorischer, technischer und tech‐
nologischer oder mittelbar räumlicher Natur –, sondern auch mit





Rolle   für  den  Bibliotheksbesuch;  und  kommen   so  den  „klas‐
sischen“  Funktionen wiederum  zugute.  Man  könnte  sagen: Die
Menschen  kommen  schlichtweg  nicht  nur  wegen  des  Bestands
und der verfügbaren Ressourcen. Sie kommen auch in die Biblio‐
thek, weil sie dort etwas vorfinden, was es sonst nirgendwo gibt,
was  gewissermaßen  ein  Alleinstellungsmerkmal  der  Institution
ist.  Und  was   in   einem   eigenwilligen  Wechselspiel   auch  den
„klassischen“  Bibliotheksfunktionen  nützt.  Mit  diesem  Allein‐




von  Bibliotheken,  die  sich  bis  vor  wenigen  Jahren  der  sozialen
Dimension  des  Raums  kaum  bis  gar  nicht  angenommen  hat.

















von  den  Ressourcen  einmal  abgesehen  –   in  Bibliotheken  zieht
und  was  andererseits  keinen  Einfluss  auf  die  Attraktivität  der
Einrichtungen  hat.  Letztlich  alles  nur   „anecdotal   evidence“37?
Immerhin  konnten  die  Autoren   ja den  Irrtum  ausräumen,  dass
Bibliotheken durch das Anfügen fremder Funktionen irgendeine
signifikante Nutzungssteigerung erwarten können. Und immer‐
hin  konnten  sie  auch  Hinweise  darauf  finden,  dass  es  bei  den




spirit“,  für den auch Gayton  letztlich  nur „anecdotal evidence“
vorzuweisen hat, erklären sie freilich nicht. Er ist auch nicht zu
erklären; er ist allenfalls in Form von Erfahrungen zu umschrei‐






Dieser  Flirt  wird  umso  mehr   integraler  Bestandteil  der
modernen Bibliothek, wenn dieser Ort sich als gestaltete Umwelt
entdeckt.  Eben  das  muss  die  Bibliothek  schon  leisten  aufgrund





orten  mehr  denn   je  –  Gruppenarbeit  einerseits  und   intensiver
Lern‐, ja Paukzwang durch die Neuformatierung der Studiengän‐
ge  andererseits  brauchen  Orte,  die  Recherchieren  und  Suchen,
Lesen und Schreiben, Lernen und Alltag, Gemeinschaft und Al‐
leinsein nebeneinander ermöglichen und auch selbstverständlich
machen.  Die  Bibliothek   ist  mehr  denn   je  „Living  Room“  und
„Meeting Place“. Das  heißt auch, dass sich die Forderungen  an





Berufsstand  mit seinem  Spezialwissen. Das  soll nicht bedeuten,
dass  dieses  Spezialwissen  und  „bibliothekarische“  Kompetenz
überflüssig werden, aber mit dem Gestalten eines Orts für Men‐





















fessionalisierung  der  Bibliothek  im  Gestalten   ihrer  Innenräume
muss und sollte dabei nicht nur bei den Informationsspezialisten
allein  stattfinden,  sie  kann  auch   intensive  Kooperation  mit  Ge‐
staltern   beinhalten   oder   sogar   darauf   hinauslaufen,   dass  Bi‐
bliotheken   professionelle  Gestalter   in   ihre   Teams   einbinden.
Letzteres  entbindet  Bibliothekare  aber  nicht  davon,  die  sinnli‐








werden   in  den  nächsten   Jahren  durch  die  Konse‐
quenzen  der  Studienreform  zunehmend  als  zentrale  Lern‐ und
Arbeitsumgebungen  gefordert  sein.  Gerade  Raumkonzepte,  die
den neuen technischen Erfordernissen gerecht werden und dar‐
über hinaus  hochwertige  Infrastruktur  (i. e. S. Ausstattung) bie‐
ten,  erfahren  eine  echte  Renaissance  der  Nutzung.  Einige  der

















cantly   increased  student  use  of   their   libraries  as  one  of   the



















Worin  also  besteht  die  Magie der  Bibliothek,  die  Menschen  an‐
zieht, obwohl  es heute  bequemer  denn  je  wäre, am heimischen
Schreibtisch oder im Büro zu arbeiten? Welche Rolle spielt die Bi‐
bliothek  als  Arbeits‐  und  Aufenthaltsort?  D. h.:  Warum   ist  die
Bibliothek   als  Raum   eben  doch  nicht  überflüssig   geworden?







Gespräche  über  ihre  Erfahrungen  mit  Bibliotheken  geführt.  Bei
den Gesprächspartnern handelte es sich zum einen um zehn re‐
gelmäßige Bibliotheksnutzer  verschiedenen  Alters  und aus  ver‐








Ausstellungsbereiche  gestalten,  dem  Verfasser  Rede  und  Ant‐
wort  (Interview 11).  Mit  diesem  Gestalterinnenduo  wurden   im
Vorfeld neue und alte Bibliotheksbauten in Berlin besichtigt. Die
beiden  letzten  Gespräche  wurden  mit  bauenden  Bibliothekaren
geführt,  die  wissenschaftliche  Bibliotheken  maßgeblich  mitge‐
staltet haben und noch immer gestalten (Interviews 12 und 13).

















sphären  angemessen  zu  gestalten.  Daher  sollen  die  Gesprächs‐




Geoffrey   Freeman  weist   in   seinem  Aufsatz   „The   Library   as





Bibliotheken  haben  als  Arbeitsumgebung  eine  erstaunliche  An‐
ziehungskraft, die nicht immer – oder oft nicht primär – mit den
Beständen und Ressourcen  zu tun hat. Offenbar fördert die At‐




lei   institutionellen  Zwang   zum  disziplinierten  Arbeiten  gene‐










einfach  dieses  Vorbild   […]:  Dass  da   jemand  sitzt  und  sich




















weiß:  sie sind  viel  öfter  in der  Bibliothek –  oder  zumindest
auch immer dann, wenn ich da bin.55 
Oder bei einer anderen Nutzerin: 




















Die  meisten  Nutzer  der  hier  vorgestellten  Interviews  berichten
jedoch, in der Bibliothek alleine zu arbeiten – und schätzen die
Gegenwart anderer arbeitender Menschen, obschon  diese ande‐




wichtig.  Sie können  mich  nicht  verpflichten und  umgekehrt
auch nicht.58 
Diese „Statisten“, so berichtet sie weiter, sind Teil einer stabilisie‐
renden  Umgebung,  die  sie   insbesondere  für   ihr  wissenschaftli‐
ches Arbeiten aufsucht. Als Mitarbeiterin an einem Hochschulin‐
stitut hat sie zwar ein eigenes Büro, nutzt aber für die eigene wis‐












Dieselbe  Nutzerin  spricht  auch  eine  Reihe  anderer  Rahmenbe‐
dingungen  für die  „Stabilität“  der  Bibliotheksumgebung  an:  So















diese  Figuren,  die  auch   […]  unterwegs  sind,  um   irgendwo




Die  Umgebung  mit  anderen  arbeitenden  Menschen  und  einem
„Stabilität“ bietenden Raum ist also ein sicherer – und damit un‐
aufwändiger – Ort für das eigene Arbeiten.62 Die Nutzerin muss




















werden  uns  dem  Akustik‐Thema  an  anderer  Stelle  zuwenden
und fragen weiter nach „Stabilität“ und „Kontinuität“ – ein wei‐
terer Nutzer äußert sich nämlich ganz ähnlich:
Der  bessere  Arbeitsraum  ist  eigentlich meiner  Ansicht  nach








staltete  Umgebung  konstituierend   sind.  Eine  Nutzerin   spricht
von einer spezifischen „Bibliothekskonzentration“65, die in diesen
Räumen entsteht, ein anderer Nutzer spricht von der „Konzentra‐
tionswelt  der  Bibliothek“66.  Diese  „Bibliothekskonzentration“  ist
also  fast  so etwas  wie  eine  Schutzmarke,  ein  Warenzeichen  der
Bibliothek, sie ist ein wesentlicher Teil dessen, was Jeffrey Gayton
als den „communal spirit“ der Bibliothek  bezeichnet.  Sie ist ein
Gebrauchsgut,  auf das  praktisch  keine  andere Institution  derart
spezialisiert ist. Einer der bauenden Bibliothekare sagt denn auch:
Wir haben […] 500 Jahre Erfahrung darin, Räume zu bauen,
in  denen  Menschen  gut  arbeiten  können.  Und  das  spiegelt
sich vielleicht auch darin, dass diese Räume als Arbeitsräume
tatsächlich beliebt sind […].67
Diese  Dienstleistung  besteht  unter  anderem  darin,  dass  die  Bi‐
bliothek es den Menschen aktiv abnimmt, die erläuterte „Stabili‐
tät“,  „Kontinuität“  und Ruhe  herzustellen. Die  gesuchte  Atmo‐


















eine  angemessene  Arbeitsumgebung  zu bieten.69 Die  Bibliothek
wäre demnach ein diskreter und überaus höflicher Akteur, denn
der Nutzer kommt in die Bibliothek, um von allen Umständlich‐
keiten  des  Alltags  befreit  zu sein. Dazu  passen  auch  die Erklä‐
rungen  einiger   Interviewpartner,  von  denen  die  Bibliothek  als
ein Ort beschrieben wird, an dem es möglich ist, sich auf eine le‐
gitime (d. h. von anderen anerkannte) Weise dem Alltag und sei‐
nen  Forderungen  zu  entziehen  –  und  damit  gleichzeitig  nicht
verfügbar zu sein:
Für  mich   [funktioniert  Bibliothek]   in  erster  Linie  als  Rück‐
zugsort, um ungestört zu arbeiten und nicht unterbrochen zu
68 Interview 6
69  Trivia:  Viele   Interviewpartner  geben  als  wichtige  Ablenkungsrisiken   im
heimischen Bereich Haushaltstätigkeiten an. Etwa den „Waschsalon“ (Inter‐
view  1),  „Hausarbeit“  (2),  „Abwasch“  (4,  6),  „Haushalt“  (6),  „Aufräumen“
(6, 10), die „Waschmaschine“ (11), Geschirrspülen, Bad putzen (12). Es soll hier
kein Zusammenhang zwischen häuslicher Unordnung und Bibliothek herge‐





sind  Bedingungen,  die   in  manchen   Studenten‐Wohngemeinschaften  oder
Studentenwohnheimen ggf. schwierig herzustellen sind.
38 




über  den  Rechner   ich  viele  Bibliotheksrecherchemöglichkei‐
ten habe  und die Bibliotheken rundum,  und ich habe Hilfs‐
kräfte, die mir die Bücher auch bringen. Aber ich bin da nie
allein,  also  ich  kann  da  nie  am  Stück  konzentriert  arbeiten.













ren  Kommunikationssituation72  –  und  meint  damit  den  allgemein
akzeptierten  Umstand,  dass in der Bibliothek,  trotz der Einbin‐
dung  in eine  Art  arbeitende  Gemeinschaft,   jeder Einzelne  Herr
seiner Zeit ist. Die  Nutzerin aus  Interview  8 spricht  denn auch
von „höchster Zeitsouveränität“ und: „Ich bin nicht gebunden …
an keine andere Vereinbarung.“73 Das ist natürlich, was die Nut‐









Leistungsgesellschaft,   in  der  von  akademischem  Personal  und
Nachwuchs  ein  hohes  Maß  an  Einsatz  und  Responsivität  ver‐
langt wird, bietet die Institution Bibliothek einen sicheren Hafen,
in  dem  der  eigentlichen  Kernarbeit  ebenso  nachgegangen  wer‐
den kann wie organisatorischen und Lehraktivitäten. Auch hier
sehen  wir,  dass  moderne  Kommunikationsformen  wie  E‐Mail
und Mobiltelefon für die physische Bibliothek als Korrektiv spre‐





In  dem  gemeinschaftlichen  Arbeitszimmer  Bibliothek haben  die  be‐
fragten Nutzer praktisch immer eine Art Separationstechnik; ihr
Bedürfnis  nach  gemeinschaftlichem  Alleinsein  findet  Ausdruck
in  unterschiedlichen  Varianten  der  Abgrenzung  zum  Umfeld,
die aber das Umfeld in einer gewissen Weise immer mit einbe‐





nen  Schreibtisch  arbeite]  gibt  es  ganz  bestimmt.  Das  wären
zwei Tendenzen, die teilweise sich sogar ein bisschen wider‐
sprechen.  Nämlich  entweder  Räume,  die  architektonisch  so
angelegt sind, dass sie sich über große Fensterflächen zu ei‐
nem  Außenraum  öffnen  […],  also   im  Grunde  so  etwas  wie










Diese  spezielle  Mischung  hat  offenbar  selbst  schon  einen  anre‐
genden Effekt. Das Schillern zwischen Offenheit und Separation





den  alternativen  „Tendenzen“   spricht,  beschreibt  die  Arbeits‐

































nach  ein  dankbares  Mittel  der  Sekretierung,  zumal  es  auch  als
wünschenswert empfunden wird, dass diese Lichtquelle indivi‐
duell  einstellbar   ist79  (mechanisch   im  Einfallswinkel  und  auch
elektrisch   in  der  Helligkeit).  Der  Bibliotheksgestalter  aus  Inter‐
view   12   sieht   in  den   „einzeln   schaltbaren  Einzelarbeitsplatz‐
leuchten“  die  Möglichkeit,  das  „Private,   Individuelle“  an  den
Arbeitsplatz zu holen80, also ein intimes Detail im gemeinschaft‐
lichen Raum.
Die  Stableuchten  an  der Decke  werden  häufig  abgelehnt
oder zumindest als suboptimal empfunden.81 Das passt natürlich




ken  Nennbeleuchtungsstärken   zwischen   300   und   500 lx   an82;


















weg  wäre  hier  „Lichtlenkung“84.   Indirektes  Licht   ist  diffuser,
gleichmäßiger  und  weniger  grell  –  und   letztere  Qualität  wird
ausdrücklich von einem Nutzer abgelehnt:
[Ich  würde]  sagen,  dass  es  eher  ein  sehr  […]  weiches  Licht




theken   durch  Decken‐   und  Arbeitsplatzbeleuchtungen   bereits
mindestens  drei  verschiedene  Lichtquellen  und  ‐qualitäten  vor‐
handen sind (gelegentlich kommen noch weitere Niveaus von Be‐
leuchtung dazu, etwa in Funktionsbereichen oder als zusätzliche
Regalbeleuchtungen),  besteht  natürlich  die  Gefahr  eines  Chaos
von Lichtqualitäten und Gegenlichtquellen. In Interview 11 wei‐

















und  geordneten  Atmosphärenangebots  der  Bibliothek.  An  der
Differenzierung  zwischen  Decken‐  und   Individualbeleuchtung
zeigt   sich  außerdem  symptomatisch  und  bildlich,  dass  Biblio‐
theksgestaltung im Großen und im Kleinen gleichberechtigt ge‐
dacht  werden  muss:  Die  Tageslichtsituation,  die  Raumbeleuch‐
tung   und   Individualbeleuchtungen   können   demnach   nicht




Zum  Sekretierungsaspekt  in  der  Gemeinschaft  mit  ande‐
ren trägt aber nicht nur die „Lichtglocke“ bei, sondern bei eini‐
gen   Nutzern   erstaunlicherweise   auch   eine   Art   Lärmkulisse.
Beispielsweise beschreiben die Nutzer in den Interviews 7 und 8
„optisches  und  akustisches  Rauschen“.   Im  Sinne  eines  Hinter‐





gemacht,  dass  gerade  […]  das  störende  Rauschen,  als  opti‐
sches  und  akustisches  Rauschen,  einen  auch  in  einer  Weise
isoliert,  dass man in der Lage ist, sich zu konzentrieren. So‐
wie ich auch schon Wohnsituationen hatte, wo mein Arbeits‐
platz   auf   eine   Straße   rausging,   die   von  vielen   Leuten








wo  viele  vorbeigehen.  Also  wo  es  ein  rauschendes  Vorbei‐
schlendern gibt.88








pische  Situation  beim  Arbeiten   in  der  Bibliothek   schließt  das
Hintergrundrauschen  allerdings  ein  –  und  vermittelt  damit  ein
Gefühl des in‐der‐Welt‐Seins, das durchaus kompensierende und







ich kann  wählen zwischen diesem Büro,  wo ich  […] oft  ge‐
fragt werde und unterbrochen werde in meiner Arbeit – wo‐
bei das nicht mal unangenehme Unterbrechungen sind, aber
es  sind  Unterbrechungen  –,  zu  Hause,  wo  niemand  vorbei‐
kommt  und  wahrscheinlich  niemand  anruft  und   in  der  Bi‐

















vorausgesetzt  –  im Bibliotheksraum  an  einem  Ort  größter  Frei‐
heit; frei von Verpflichtungen und Zwängen, und ebenso frei da‐
von, von anderen gemeint zu sein. 
Die  Statements  beider  Nutzer  (Interviews  7  und  8)  zum





funktionieren  und  sogar  ein  unverwechselbares  Ganzes  erzeu‐
gen:
allein, aber nicht einsam – Blicke: Weite und Ablenkung
Denn  neben  den  konzentrationsfördernden  Eigenschaften  von
Bibliothek, von denen wir einige in den Redebeiträgen haben se‐
hen können, gibt es ja auch ein großes Potenzial der Ablenkung.
Die   ist  dabei  keineswegs  einfach  eine  Störung,  sondern  sie   ist
integraler   Bestandteil   einer   Atmosphäre   von   Konzentration.
Gleichberechtigt neben der Reduktion auf einen kleinen Schreib‐
tischabschnitt  –  versinnbildlicht  durch  die  „konzentriert  fokus‐
sierende  Leselampe“92  –  und  der  Konzentration  auf  die  eigene
Arbeit („eine Auseinandersetzung mit mir selbst“93) steht die Dif‐
fusion, das Absichtslose, ja der  Flirt mit dem Raum, dem Ort  –










Aufblickens  von  Vorlagen.  Der gelegentliche Blick  in die Weite




sesälen.   […]   Ich   halte   das   für   ganz   wichtig,   schon   aus
physiologischen Gründen. Wenn man so ein Buch vor sich –






so  dreißig  Meter  schauen  kann,  wenn  man  vom  Buch  auf‐
schaut.95 
Zwanzig oder dreißig Meter sind stolze Werte, die nicht in allen








tration,  und  der  Blick   schweift  einfach  nur  über  diese  grüne








The   eleventh,   and   almost   indefinable,   quality   is   best  de‐





tion   im  Lichtkegel  am  eigenen  Tisch  eine  Neigung  zu  Biblio‐
theksräumen  angegeben,  „die  architektonisch  so  angelegt  sind,
dass sie sich über große Fensterflächen zu einem Außenraum öff‐
nen“99,  was,  ebenso  wie  der  Wunsch,   innerhalb  des  Gebäudes
einen offenen, unbehinderten Blick zu haben, das Bedürfnis nach
Weite   anzeigt.  Der  Bibliotheksgestalter   aus   Interview   12  ver‐
gleicht  den  „Oomph“‐  oder  „Wow“‐Effekt  denn  auch  mit  dem
Raumgefühl,  das  der  „Petersdom  in  Rom“100  durch  Größe  und
Weite vermittelt. Und freilich ist es plausibel, dass ein Raum, der
Weite  bietet –  ohne  dabei  erschlagend  zu sein  – inspirierenden
Charakter haben  kann. Das Bedürfnis nach Weite lässt  sich  an‐
scheinend auf verschiedene Weise befriedigen: Mal sprechen die
Nutzer von einem Blick in die Weite des Innenraums, dann wie‐
der  vom  Blick  nach  draußen.  Ein  Nutzer  bringt  beides  zusam‐
men:
[…] der Blick nach draußen ist für mich wichtig. Und wenn
der  Blick  nach  draußen  nicht  gegeben   ist,  dann  hätte   ich












bisschen  suchen […].  […]  in der  Staatsbibliothek  West habe
ich früher ab und an gearbeitet […] und dann die Universi‐
tätsbibliothek [in X]. Das sind so große Räume eigentlich, in
denen  verschiedene Ebenen  eingebaut  wurden,  aber es  gibt
kein separates Treppenhaus. Man bewegt sich also recht frei
in diesen Gebäuden. Und in der Universitätsbibliothek [in X]
habe   ich  mich   immer  so  setzen  wollen  –  denn  dort   ist  der
Ausblick  nach  draußen  nicht  wirklich  gut  gegeben  –  dass




chen  geht  die  Treppe  hoch,  das  Mädchen  geht  die  Treppe
runter, und wenn man dann mal ein hübsches Mädchen ge‐
funden  hat,  dann  wartet  man  auch  mit einem  Auge  […]  so
ein  bisschen  auf  sie.  Und  das  macht  dann  die  Pausen,  die
Phasen,   in  denen  man  nicht  konzentriert   arbeitet   gerade,
macht die doch sehr viel kurzweiliger und spannender […].101
Weite  und   (notwendige)  Ablenkung  gehen  hier  also  Hand   in
Hand.  Die  Beiträge  der  Nutzer  zeigen   jedenfalls,  dass  eine  Ar‐
beitsplatzausstattung   mit   sichtblendenartigen   Konstruktionen
vor  oder  neben  dem  Tisch102  sowie  Arbeitsplätze  an  Wänden103
ohne  eine  mögliche  Weite  des  Blicks als  kontraproduktiv  emp‐
funden werden können, denn
Ich lasse mich halt ganz gerne ablenken. Und wenn ich mich






















es  gab immer  irgendwelche  Gänge oder Wandelhallen  oder












Wenn   ich  mich  zerstreue,  dann   laufe   ich   in  der  Bibliothek
rum.  […] Dann vertrete ich mir die Beine in der Bibliothek.










der Bibliothek  andererseits  ist  schließlich  auch,  dass  die Biblio‐
thek das Suchen im großen  Maßstab  ermöglicht.  Beispielsweise
angesichts  der  –   je  nach  Bibliotheksgröße  –   fast  unbegrenzten
Möglichkeit  zum  „Browsen“  durch  Katalog  und  Bestand,  auch
das: eine Art Flanerie, und diesen Luxus haben die meisten Nut‐
zer natürlicherweise daheim nicht. Auf diese flanierende Suchbe‐
wegung  werden  wir   an   anderer   Stelle  noch   zurückkommen.
Zunächst sehen wir hier, dass die Zerstreuung – egal ob nun via
Blick oder durch eine Art Spaziergang – ein Korrektiv zum Kon‐
zentrationsraum   ist,  der  am  Einzelarbeitsplatz  besteht  und  der
bestenfalls  unverletzbar  ist. Anders  gesagt:  Zwar  ist  die  Biblio‐
thek Rückzugsraum zum konzentrierten und ungestörten Arbei‐
ten, aber gleichzeitig brauchen  die Nutzer dort eine spezifische
Art  von  ausgleichenden  Momenten  (von  der  Klausur   in  die  Öff‐
nung),  und  die bestehen  eben  nicht  bloß  in  der Möglichkeit,  in
der Pause außerhalb des Lesesaals einen Kaffee zu trinken, son‐
dern  diese   ausgleichenden  Momente  werden   auch   im  Biblio‐
theksraum selbst gesucht und benötigt. Sie betreffen dabei nicht
nur die Struktur des Raums, denn wo wir eben noch durch selbi‐
gen  geschweift  sind,  d. h.  auch  im  Flirt mit  dem  Gebäude  und










tor   fängt  ein  gerade   für   junge  Nutzer  gewiss  wichtiges  Motiv
zum Bibliotheksbesuch ein:
Die Bibliothek ist nicht nur zum Lesen da. Gerade weil hier
nicht  gesprochen,  sondern  nur  Blicke,  höchstens  einmal  ein
Lächeln   ausgetauscht  wird,   bleibt   viel  Platz   für   Fantasie,
Hoffnungen  und  Sehnsüchte.  Nach  einer  Weile  kennt  man
die Anwesenden vom Sehen. Schnell passiert es, dass Sehn‐
süchte in diese Unbekannten projiziert werden. Das ist, wenn
man  sich  von den drögen  Theorien ablenken  will,  wohl  die
angenehmste Zerstreuung. Die Bibliothek ist ein Ort der Be‐
obachtung  und der heimlichen Sehnsüchte. Wie viele dieser
unausgesprochenen   Schwärmereien   an   einem   Tag   wohl
durch die Bibliothek geistern?108
Dieser Schwebezustand ist letztlich, was hier als die Magie der Bi‐
bliothek  bezeichnet  worden   ist.  Das  Unausgesprochene,   in  die‐
sem   Artikel  en   passant  erwähnt,   ist   für   den   Ort   Bibliothek
symptomatisch, die Sprach‐Losigkeit ist dabei eng verwandt mit
dem   flanierenden  Blick.  Und  der  betrifft  nicht  nur  den  Raum,
dessen Weite oder seine Umgebung, sondern ebenso die anderen
Anwesenden – sowohl in der physischen Form als auch – ja! – in
Form   ihres  Geschriebenen.  Die  Bibliothek  verführt  zur  Begeg‐
nung mit anderen Menschen ebenso wie mit Text und Bild oder
etwaigen Inhalten in digitaler Form, eben  weil es keinen Zwang
zu  diesen  Begegnungen  gibt.  Einer  Verführung  kann  man  sich
öffnen – oder widersetzen. Dass zahllose Menschen sich ihr öff‐
nen,  zeigt,  dass  das  Konzept  Bibliothek  aufgeht.  Auch  hier:  ein
Stück   institutionalisierter  Freiheit.  Dass  dieses  Verhältnis  zwi‐
schen Nutzern und Bibliothek dazu führt, dass „Hoffnungen und



















einem  Text  befasst,  oder  mit  dem  Bild   […]  und  dann  den
Blick schweifen lässt und  in dem Moment einfach so in die
Gegend  guckt  und  vielleicht  einer  Sache  nachhängt  oder  in
dem Moment auch gar nichts denkt. Vielleicht ist das da auch
eine Situation, dass man besonders empfänglich ist.110
Hier   bietet   die   Bibliothek   ihre   eigenartige  Kombination   von
Öffentlichkeit und Privatheit. Der Aufenthalt dort ist auch stets
eine  Selbstoffenbarung,  denn  die  Nutzer  breiten  Notizen  und
Manuskripte   aus,  zeigen  durch  Medien  und   einsehbare  Bild‐
schirme, womit sie sich beschäftigen, was sie also womöglich be‐











Neugierig!   […]  es  macht  einen  Riesenspaß!  Gerade   in  der
[Fachbibliothek  X].  [Weil]  Kunsthistoriker  sehr  unterschied‐
lich  arbeiten  und  sehr  unterschiedliche  Themen  bearbeiten,
unterschiedliche Zeiträume bearbeiten, Gattungen und … ge‐
rade  an  Orten  wie  der   [Fachbibliothek  X]  unterschiedliche
Hintergründe  zusammentreffen  –  die  Museumsleute  da  sit‐
zen,  aber  auch  die  Leute  aus  der  Uni  und  auch  Leute,  die










zusammenhängt.  Indem   ich  mich  zeige  –  und  meine  Tätigkeit
und Interessen gleichermaßen – sehe ich mich selbst auf einmal
aus  zwei Perspektiven:  aus  der Ich‐Perspektive  zum  einen,  aus
der Perspektive der anderen zum zweiten. Das heißt: Die Biblio‐
thek generiert eine fast (psycho‐)analytische Situation, in der ich
mir  selber  über  die  Schulter  blicke,  weil  die  anderen   in  meine
Such‐ und Arbeitsprozesse mittelbar eingebunden sind. Insofern
meint  das  Produzieren  von  Privatheit nicht  nur  mich  selbst,  son‐
dern  immer  auch  die anderen  mit, denen ich mich  damit öffne
und  denen   ich  auch  Signale  sende.  Dieselbe  Kunsthistorikerin,
die ihren eigenen Voyeurismus thematisiert, gibt übrigens an, nie‐
mals in Bibliotheken Fahrstühle zu benutzen:
Und   ich  benutze  eben  auch  keine  Aufzüge   in  Bibliotheken,








Jeffrey  Gayton   sieht  diese  Beziehung  als  Teil  des  „communal
spirit“:
What they come for and value is the “communal” experience




Sehnsüchte“.  Dabei  scheint  der  Flirt  keineswegs  gezwungener‐










nicht.  […] Gehört  auch  dazu,  sich  vorher das  zu überlegen,
wer da heute wohl ist, ganz klar. Also so Orte, wo ich weiß,
da gibt es immer wieder die gleichen Gesichter, die man ger‐
ne  sieht.  […]  das  ist  dann  …  wirkt sich  äußerst  positiv  auf
meine Arbeitshaltung aus. […] absolut anregend!115
Während  die  permanente  Anwesenheit  anderer  also  einerseits
als „motivierend“ empfunden wird, spielt für diese Nutzerin of‐
fenbar auch ein unverbindlicher erotischer Aspekt eine Rolle: Ex‐

















geben   sich   beispielsweise   lockere   oder   ritualisierte  Nachbar‐














sehen  und  gesehen  werden!  Der  Nutzer  aus   Interview  6  gibt
schließlich  zu  bedenken,  dass  gerade  das  Vorhandensein  einer







Neben  dem  grundsätzlich  flanierenden  Flirt,  der  in  aller







spielen  wie  der  simple  Wohlfühlfaktor  einer  zwischenmensch‐
lich  knisternden  Atmosphäre.  Die  Differenzen  liegen  irgendwo
im Koordinatensystem von Stimmung und Lebensphase, und die
Übergänge  zwischen   intentionaler  und  absichtsloser  Sehnsucht
sind freilich fließend. Zwischen massiv ablenkender Verliebtheit








ben“   […],   ist   das  natürlich   so,  dass   Flirten   auch   immer
vorkommt. […] das [ist] ja auch was völlig Normales. […] je‐
der Mensch arbeitet eigentlich gerne in einer Umgebung, wo





Form   (fast   im  Sinne  einer  Partnerbörse)   scheint  es  zumindest
anekdotische Evidenz zu geben:






heimnis,  dass   Jurastudenten  gerne   in   sprachwissenschaftli‐











Einer  Freundin  wurde  […]  mal  ein  Zettel  –  vielleicht  sogar
mit Blume – vor die Tür gelegt, also vor dem Carrel, das sie
gerade hatte. Das war dann … Gesprächsthema.122 

















um  einen  Flirt  handelt.  Und  bei  einem  Gespräch  […]  beim
Kaffee bei der Bibliothek ist das nicht so. Sondern da steht ei‐





Schutzfunktion.  Jede Bewegung  darf  Behauptung  bleiben,  auch
hier zeigt sich also Unverbindlichkeit oder mindestens ein Schil‐









Demnach  wäre   die   Bibliothek   ja   sogar   flirtgemäßer   als   jede
„Bar“,  denn  zum  Flirten gehört  natürlicherweise  die Spannung,
nicht genau zu wissen, ob etwas geschieht und wenn, dann: was?
Die  Ungewissheit  und  eine   im  Folgenden  stattfindende  Erfül‐
lung – oder auch ein sich‐in‐Luft‐Auflösen – sind im Moment des
Flirts gleichermaßen enthalten:
[…]  ich  weiß  gar  nicht,  ob  ein  Flirt  überhaupt  konkret  sein
kann. Das ist dann – glaube ich – schon wieder … nicht lang‐
weilig,   aber  weniger   interessant,  wenn  das  dann  konkret
wäre. […] Bibliotheken selbst sind ja schon irgendwie span‐
nende  Räume,  also  allein  meistens,  wie  sie   inszeniert  sind
[…]   tragen  die  natürlich  schon  zu  den  Situationen  bei,  die
man  gerne wählen  würde für eine Flirtsituation.  Also  meis‐



















[PD]  [Flirten]:  Vielleicht  geht  man  auch  mal   in  eine  Biblio‐
thek,  um  nicht  zu  arbeiten.  Sondern  weil  man  am  vorigen
Tag dort jemanden gesehen hat, der einem gefällt. Und man
glaubt,   ihn  dort  wieder  zu  treffen.  […]  Also,  es   ist  halt  ein
Ort,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  dann  relativ  groß   ist,  dass
man dieser Person vielleicht dann doch wieder begegnet.127
Diese   Mischung   von   Präsenz   und   Selbstbestimmtheit   bietet
kaum  ein anderer  Ort.  Gerade  im  Hinblick  auf  universitäre  Bi‐




dem  universitären  Campus  sind  nicht  unbedingt  Räume  eines
sich  wiederholenden  und  zuverlässigen  Aufenthalts;  zumal  sie
oft in bereits bestehender Gesellschaft frequentiert  werden, bei‐





Lerngruppe.  Das  Interesse  am  Einzelnen  erfährt  an  einem  Ort
wie der Bibliothek hingegen schon durch die typische Arbeitssi‐
tuation  mehr  Entfaltung.  Die  Begegnung  der  Blicke   im  Biblio‐
theksraum   lässt   sich   viel   unaufwändiger   auf   zwei   beteiligte
Personen beschränken. Diese Intimität, die vom Nutzer in Inter‐
view  3   ja  schon  mit  der   Intimität  der  Beschäftigung  mit  dem
Lesestoff verglichen und verknüpft wurde, ist Folge des biblio‐
thekstypischen Alleinseins. Ganz so, wie die Bibliothek für das
Experiment   in  der  Arbeit  einen  sicheren,   ja  „stabilen“128 Raum
bietet,   ist  sie   für  viele  Menschen  ein  Raum  der  diskreten  und
sich ausprobierenden Kontaktaufnahme mit anderen. Eventuell
steht in manchen Lebensphasen – gerade für Studierende – der
suchende  Blick  oder  das  Flanieren  im  Raum  sogar  im  Vorder‐




verbunden  ist, dass man sich wieder sieht,  weil man  ja den
Raum dann oft auch relativ regelmäßig benutzt. Also gerade,
wenn  man  oft   in  der  Bibliothek  arbeitet.  Dann  kann  es   ja
schon so sein, dass man […] denkt: „[…] vielleicht, wenn ich
morgen  komme,  dann  sind  die  Plätze  wieder  ganz  anders
verteilt, dann hat man vielleicht wieder andere Blicke […]. Da




steht  der  schon  vom  Nutzer   in  Interview  6  formulierte  „Alibi‐
Charakter“. Die Grenzen zwischen Behauptung (etwa: ich arbeite
dies  und  jenes) und  Realität  (der  Hoffnung  und Sehnsucht  nach
























neben   ihren  ablenkenden  Aspekten  auch  ein   sehr  anregendes
Alltagselement sein kann. Die Balance zwischen dem Sinnesein‐
druck schöner Menschen und einem Thema (seinem Thema) zu
halten,   ist  und  bleibt  natürlich  Aufgabe  des  Akteurs,  also  des
Nutzers,  des  Bibliotheksgasts.132 Wie  einem  Restaurantgast  bleibt
es auch ihm überlassen, ob der Hauptreiz für ihn in der Beobach‐











Nähe  und  Distanz,  aus  Verbindlichkeit  und  Unverbindlichkeit,
zu genießen. Die Stimmen in den Interviews weisen denn auch
darauf hin, dass Bibliotheksnutzer die Mischung aus beiden Sin‐
nesangeboten  eher  schätzen  als  sie  für  eine  Qual  der  Wahl  zu
halten.
Horizonterweiterung – Bibliothek vs. nervenaufreibender Isolation
Die  Bibliothek  bietet  eine  spezielle  „Bibliothekskonzentration“,
unterstützt  durch  eine  konzentrationsfördernde  Raum‐ und  In‐
frastruktur.  Sie  bietet   im  Kontrast  bestenfalls  auch  Weite  und
Ablenkung und ist dadurch, dass viele Menschen in ihr auf vie‐





Kontrast  der  Bibliothek  gegenüber   ihrer  häuslichen  Einsamkeit
hingewiesen.  Damit  hat  die  Bibliothek  auch  einen im wahrsten
Sinne  des  Wortes  tröstenden Charakter.  Die  Einsamkeit  wissen‐




Alltags  setzt  die  Bibliothek  eine  recht  heimelige,   ja  heimatliche
Vision  des  Arbeitens  entgegen.  Gute  Räume  vorausgesetzt,  er‐




den  ganzen  Tag  und  mich  würde  niemand  sehen,  dann  …
wäre das wahrscheinlich auch … nicht so toll auf die Dauer.
Also es gibt Phasen, wo ich nur zu Hause arbeite; zum Bei‐
spiel  bei  der  Endredaktion  der  Habil‐Schrift.  Oder  bei  der











sind  Einengungen  des Horizonts,  die in  der Bibliothek  nicht  in













dann  tatsächlich  einen  Großteil  des  sozialen  Lebens  ausma‐
chen,  wenn  man   intensiv  arbeitet,   jetzt   […]  an   einer  Ab‐
schlussarbeit sitzt und so weiter. Und wenn man sich jetzt in
die zahlreichen Kommilitonen  hineinversetzt,  die dann   jetzt
ihre  Magisterarbeit  schreiben  oder   ihre  Staatsexamensarbeit
[…], sich auf Prüfungen vorbereiten, das sind ja Arbeitsperi‐









wichtig.  Um  den  Bibliotheksbesuch  effektiver  auch  zu  ma‐
chen […], weil es mit Sicherheit Energie gibt, weiter zu arbei‐
ten und besser zu arbeiten […]134
Dabei  sind  –  wie  wir  schon  in  mehrerlei  Hinsicht  haben  sehen
können  –  die  anderen  Menschen  konstitutiv   für  eine  gemein‐
schaftliche  Arbeitsatmosphäre.  Neben  dem  Spektrum  zwischen
unpersönlichen („Statisten“) und persönlichen (Flirt) Begegnun‐
gen bilden die anderen Menschen aber auch eine Art  Zwangsge‐








direkter  „soziale[r]  Auseinandersetzung  mit  seinem  Thema“135.
Wenigstens  werde   irgendwann  die  Frage  gestellt  „was  machst
du?“136. Schon das Sprechen über die eigene Arbeit und also die
Einbindung  dessen,  was  zur täglichen  Beschäftigung  gehört, in
einen  sozialen  Kontext,   trägt  zur  Überwindung  einer   Isolation
bei – und damit zu einer Horizonterweiterung.
Doch es handelt sich bei der Horizonterweiterung in der
Bibliothek  nicht  nur  um  eine  soziale  Öffnung  der  arbeitenden
Klausursituation.  Bereits  erwähnt wurde hier  ja das „Browsen“
durch den Bestand. Denn  selbst wenn über digitale Ressourcen
große  Massen  an  Literatur  verfügbar  sind,  selbst  wenn  durch









Das  Flanieren [in  der Bibliothek] ist natürlich  auch so,  dass
man  nicht  nur  sich  die  Beine  vertreibt   [sic],  sondern  auch






eigenen  Arbeitsplatz  zu  Hause,  wo  man   ja   immer  nur  die








dem  unbekannten  Thema  oder  der  unbekannten   thematischen
Verwandtschaft.  Die   Schlüsselformulierungen   sind   „irgendwo
blättern“  oder  „etwas  Anregendes   finde[n]“.  Diese  Suchbewe‐
gungen  gleichen  dem  absichtslosen  Blicken   im  Raum,  sie  sind
Teil der Leidenschaft zur Bibliothek:
Also in gewisser Hinsicht so eine Art Anziehungskraft dieser
Bücherregale,  dass  man  da   rangehen  kann  und  auch  mal
schauen  und  so ein  bisschen stöbern  und so weiter.  Das  ist
vielleicht so eine […] Suchleidenschaft, so ein bisschen Jagd‐










gung  hätte, an  den Bücherregalen  entlangzugehen  und  her‐
um zu bibliographieren, was ich nicht bibliographieren muss
[…]139
Von  den  schier  unbegrenzten  Möglichkeiten,  die   im  vorhande‐
nen und physisch greifbaren Bestand stecken, geht eine Verfüh‐
rung aus, die allem Anschein nach mindestens appetitanregend
ist.  Eine  Nutzerin  erzählt  beispielsweise,  dass  sie  –   trotz   ihrer
Vertrautheit mit der online‐Nutzung – gerne in den Hardcopies
der Fachzeitschriften blättert,  weil  sie  sich  so ein  dauerhafteres
Bild verschafft; sie will das Material „in der Hand“ haben, weil
der  Eindruck  dadurch  „bleibe[ ]“.  Und:  „Diese  Eindrücke  sind
viel stärker als der Klick im Internet“.140 Sehr schön bündelt diese
Aspekte  einer  der  Bibliotheksgestalter   in  Erinnerung  an   seine


















mit   auch:   ein  Ort  der  Möglichkeiten.  Dabei   ist   es   eventuell
weniger wichtig, diese Möglichkeiten tatsächlich zu nutzen – als
vielmehr  zu wissen,  dass es sie gibt. In  diesem Möglichkeitssinn
liegt   immer  auch  eine  süße  Magie,  denn  das  unausgesprochen
Denkbare  hat  eine  verführerische  Gewalt,  indem  es  –  mit  dem
Flirt verwandt – Sehnsüchte und Hoffnungen schürt. Dem eige‐
nen Arbeiten bietet die Bibliothek durch ihre online‐ und offline‐





Mark  Haysom,  Direktor  des  britischen  Bildungsrats  („Learning







Zunächst  wollen  wir  schauen,  was  Nutzer  und  Gestalter  über
Eingangsbereiche  sagen.  Einer  der  Nutzer  bezeichnet  den  Ein‐













[…]   für  mich   ist  es  wichtig,  dass  man   im  Eingangsbereich
einen  Übergangsbereich  zwischen   […]  dem  Stadtraum  und














alle  kennen  Bibliothekseingänge,  an  denen  Nutzer  zuallererst





ziehbar.  Anscheinend  wird  aber  gelegentlich  nicht  der  richtige
























gangsbereichen  scheinen  einige  Bibliotheksnutzer  schlechte  Er‐



























freundlich   gesonnenen!)   Nutzerwünsche   insbesondere   dann,






dass  Eingangsbereiche  häufig  von  Wachdiensten  beaufsichtigt
werden153, was natürlicherweise kaum zu Auftrag und Ambiente
der Einrichtung  passen  kann. Die  Aufsichts‐Situation  ist  proble‐
matisch  – sie  ist an  sich  bereits ein unfreundlicher  Akt, und es
muss Gestaltungswille investiert werden, um eine angemessene
Umsetzung dieser Art von Kontrolle zu erreichen. Eingänge ha‐
ben – das wird man  akzeptieren  müssen  – auch  immer  ein ge‐
wisses Unordnungs‐ oder Anarchie‐Potenzial. Eingangsbereiche
sind  die Treffpunkte in Bibliotheken schlechthin, sie sind oft mit
Schließfachanlagen   oder  Garderoben   ausgestattet  und  dienen
ggf. einem letzten Wortwechsel zwischen  in die Bibliothek  ein‐
tretenden  Personen.  Außerdem  sind  wir  heute  mit  dem  kaum
151 Einer der Bibliotheksgestalter erzählt etwa von einem Bibliotheksbesuch,
bei dem er einen durch nachträgliche Veränderung des architektonischen Zu‐






mehr   lösbaren  Problem  der  Mobiltelefonbenutzung  auf  diesen
Flächen   konfrontiert.   Diesen   Eigenschaften   kann   durch   un‐
freundliche und überbordende Mengen von ausgehängten Text‐
nachrichten  nicht   adäquat   begegnet  werden;  die  Zettel‐  und
Schilderfluten in manch einem Bibliothekseingang sind letztlich
nichts  weiter   als   dokumentierte  Überforderung  mit  der  Ein‐
gangssituation.   Insofern   sind  diese   räumlichen   Settings   echte
Herausforderungen  für  gestaltende  Bibliothekare,  zumal   in  be‐
reits bestehenden Bauten (im schlimmsten Fall nicht einmal echte
Bibliotheksgebäude)  häufig  kaum  Möglichkeiten  bestehen,  die
























oder   erschreckt,   heißt  willkommen   oder   nervt.   Sie   kann   im
schlimmsten Fall ein Gefühl von Unfreiheit und Kontrolle provo‐
zieren oder im besten Fall – und ihrem natürlichen Potenzial ent‐
sprechend  –  schon  im  Eingangsbereich  zeigen,  dass sie  ein Ort
der Freiheit und – ja! – Großzügigkeit ist. Warum sollen Biblio‐
theken großzügig sein? Wir erinnern uns an Haysoms Überzeu‐
gung,   nach   der  man   einen  Lernort   erhobenen  Hauptes  und
motiviert  betreten  können  sollte.  Auch  einer  der  Bibliotheksge‐
stalter äußert sich in diesem Sinne. Er versucht, dieses Moment
der  Begegnung  Mensch  und  Bibliothek  zu  umschreiben;  ganz
und  gar griffig  werden seine Erklärungsversuche  nicht, was  je‐
doch an dem Phänomen selbst liegt – dennoch: Jeder Leser mit
Herz und Verstand wird begreifen, worum es ihm geht:
[…]  das   […]  geht  so   ins  Ästhetische:  Der  Weg   ist  wichtig.


























tig  beschreiben  kann.  Es   ist  kein  Laufsteg,  das  meine   ich
nicht. Aber trotzdem ist es: ich gehe an meinen Arbeitsplatz.
Das ist was anders als: ich gehe in die Mensa. Oder: ich gehe
in den Hörsaal.  […] Es  ist wichtig,  wenn das  Ambiente  gut
ist, wenn man atmosphärisch eingestimmt wird  beim Betre‐
ten der Bibliothek in das, was da am Arbeitsplatz passiert –





Es  handelt  sich  wieder  um  eine  kaum  präzise   fassbare  Erfah‐
rung; ob das Bedürfnis nach ihr nur bei geisteswissenschaftlichen
Studierenden  besteht,   sei  hier  dahingestellt157.  Haysoms  State‐
ment und das des Bibliotheksgestalters aus Interview 13 zeigen
etwas   an,  was  Bibliotheken  heute  mehr  denn   je  beschäftigen
wird. Denn mit der Studienreform ist aus einer Kultur des Leh‐
rens  eine Kultur des Lernens  geworden, und  damit  spielen  die
Umgebungsvariablen des Lernorts nun eine weitaus größere Rol‐
le.  Die  Bibliothek   ist  keine  Versorgungseinrichtung,  sie   ist  ein
Aufenthaltsraum   erster  Güte,   dessen   sinnlich  wahrnehmbare
Qualität  ziemlich  direkt  auf  die dort  verrichtete  Arbeit  zurück‐
wirkt. Die erwähnte JISC‐Publikation  „Designing Spaces for Ef‐
fective   Learning“   formuliert   denn   auch   recht   deutlich,   dass
ästhetische und soziale Rahmenbedingungen entscheidende Rol‐








dem Aufmerksamkeit  auch  im Gestalten  zugute kam, der wird
auch das Gefühl haben, selber mittelbar Aufmerksamkeit zu er‐




teres  zu  langfristigen  Aufenthalten einladen  – und  so Vertraut‐
heit  und   Identifikation  mit  dem   eigenen  Arbeiten  wesentlich
verbessern.
So wenig sich derartige atmosphärische Bedingungen auch
direkt  messen   lassen  –  der  Augenschein  wird  entscheiden  –  so
sehr sind sie doch integraler Bestandteil der  Funktion von Biblio‐
theken. Denn die Bibliothek ist nicht bloß Lieferant für Informati‐
on,  sondern  sie  vermittelt  auch  ein  Lebens‐  und  Arbeitsgefühl.
Demnach  gehört  die  Chance  des  Flirts  mit  dem  Raum  ebenso






gentlich:  weniger  bestimmter)  Zwecke;  und  dem  begegnet   sie





Zum Schluss  soll noch  auf ein Detail  eingegangen  werden, das
direkt mit dem Eingehen der Bibliothek auf die atmosphärischen
Bedürfnisse ihrer Nutzer zusammenhängt. Es sei an dieser Stelle
an  die  Notwendigkeit   erinnert,  nicht  nur   flexibel  auf  organi‐




wie   fach‐  und  persönlichkeitsspezifischen  Unterschieden   in  den
Erwartungen  und  Bedürfnissen  der  Nutzer  gerecht  zu  werden.
Dazu ein Zitat aus Alberto Manguels „Die Bibliothek bei Nacht“:
Es gibt Leser, die eine Geschichte am liebsten in einem winzi‐
gen Raum  einsperren  wollen;  anderen bietet ein weiträumi‐





Bibliothek,  wo  die  beleuchteten  Inseln  auf  meinem  Schreib‐
tisch immer von […] Dunkelheit umgeben waren […].160
Das  ist ein (zunächst  literarisches)  Plädoyer  für die  Vielfalt der
räumlichen  Gestalt  von  Bibliotheken.  Es  beinhaltet  auch   eine
Vielgestaltigkeit  der  Aufenthaltssituationen   im  Detail  und  ggf.
auch der Launen von Nutzern. Manguel erklärt mithin den na‐
türlichen  Umstand,  dass   jeder  Leser  es  anders  haben  möchte.
Während  Bibliothekare  noch  vor  wenigen   Jahrzehnten  mögli‐
cherweise  für derartige  „Extrawünsche“  ihrer Nutzer kein  Ver‐
ständnis gehabt hätten, und Cookie Monster in der Sesame Street
in den 1970er Jahren vom Bibliothekar verständnislos und ener‐
gisch  belehrt  wird,  dass   es   in  der  Bibliothek  natürlich  keine
„cookies“ („just books, books!“) gibt, können wir uns heute eine
Vielfalt  von  arbeitenden  und  erholsamen  Situationen  in  Biblio‐
theksräumen nicht nur vorstellen, wir halten sie sogar für unab‐









auf  einem  großen  Tisch  ablegen  können.  Und  ein  Taschen‐
buch auch mal an einem kleinen Tisch. Und man muss auch
mal  mit   einem  Buch   stehen   können.   […]  [Sitzecken  und
Loungebereiche]: Ich finde das ganz toll. […] Natürlich gibt
es so die Idee eines Ohrensessels, wo man auch immer noch
alleine   für   sich  arbeitet.  Aber  es  gibt  eben  auch  dann  die









von  verschiedenen  Arbeitsbereichen   zu  kommen,  die  ver‐
schiedene Interessen der Leute ansprechen. […] dass man auf
der einen Seite […] relativ vereinzelte Arbeitsplätze hat und
























mal   scheint   alles   erlaubt   zu   sein.  Die   beiden  hier   befragten
Bibliotheksgestalter denken weiterhin sogar darüber nach, Mög‐
lichkeiten   zum   Liegen   zumindest   probehalber   einzuführen.
Wenn  man  bedenkt,  wieviele  Nutzer  regelmäßig   in  der  Biblio‐
thek ihren Kopf auf Manuskripte oder Bücher legen, um ein re‐
generierendes  Nickerchen  zu  machen   (auch  das:  ein  wichtiger
Ausgleich!),   dann   erscheint   diese  Öffnung   des  Nachdenkens
über vielgestaltige Settings in Bibliotheken nur plausibel. Die In‐
stitution  darf  menschlicher  werden!  –  oder   in  den  bereits  zi‐
tierten  Worten   von   Sam  Demas:   „In   recent   years,  we   have
reawakened   to   the   fact   that   libraries  are   fundamentally  about
people.”164
In   vielen   Bibliotheksneubauten   der   vergangenen   Jahre
wurde  auf  diese  Differenzierungseinsichten  reagiert.  In  großen
Häusern finden sich heute Lesesaalbereiche zum alleine‐Arbeiten
in Gemeinschaft und labyrinthischer angelegte Schreibtischland‐
schaften,  die  eine   lesesaalähnliche  Situation   in  kleineren  Grup‐
pen ermöglichen. Ferner völlig vereinzelte Arbeitsplätze bis hin
zum Carrel – für Nutzer, die abgeschiedener und ruhiger arbei‐
ten  möchten.  Zunehmend  wichtiger  werden  Gruppenarbeits‐
räume   für   kleine   Gruppen   und   auch   PC‐Arbeitsräume   und
Schulungsräume  mit   oder   ohne   ausgeprägter   IT‐Ausstattung.
Neben diesen Settings muss es natürlich auch zentrale und/oder

















der Agenda steht. Und  dass,  nach  dem antizipierten  Schrecken
einer vermeintlichen  Bedeutungslosigkeit  von  Bibliotheken,  der




ibliotheksarbeit  muss  berücksichtigen,  dass  der  Raum,
der  bislang  üblicherweise   als  „Benutzungsbereich“  be‐
zeichnet worden ist, um ein Vielfaches komplexer ist, als
die  bibliotheksfachliche  Ausbildung  es  bis  vor  wenigen  Jahren
zur Kenntnis genommen hat. Wenn Bibliotheken über ihre bloße
Versorgungsfunktion   hinaus   relevant   sein  wollen   –  und  das




annehmen  müssen.  Sie  werden   sich  beschäftigen  müssen  mit
dem, was sie als Institution  auch sind, ohne dass sie eine  unmit‐
telbare Kontrolle darüber haben. Was sie jedoch haben: mittelbare
Einflussmöglichkeiten  gestalterischer  Art.  Es  kann  mithin  beim
Design von öffentlichen Bereichen in Bibliotheken nicht nur um
die  Umsetzung   klassisch   „bibliothekarischer“  Abläufe   gehen,
sondern ein neues bibliothekisches Denken wird einschließen müs‐
sen,  dass   die   Institution   sich   ebenso  weichen  Anforderungen
stellt. Sie muss dabei lernen, sich wie ein Gastgeber zu verhalten,
der  von  echten  Gästen  frequentiert  wird,  die  neben  dem  klas‐
sischen  Bibliotheksprogramm  auch  etwas  anderes  dort  suchen;
nicht nur in wissenschaftlichem Umfeld (aber dort ganz beson‐
ders!)  können  Bibliotheken  davon  ausgehen,  dass  sie  eine  Art
Alleinstellungsmerkmal zu bieten haben, nämlich die in den In‐
terviewsichtungen herausgearbeitete „out‐of‐the‐Box‐Konzentra‐










che  sie  brauchen. Denn wie auch  bei so genannten  persönlichen
soft skills handelt es sich um Aspekte, die in der Idee der Biblio‐
thek  bereits  angelegt  sind  und  die  die  Menschen  in  sie  hinein‐
tragen;   die   Institution   kann   sie   entweder   aufnehmen   und
entwickeln   –   oder   schlimmstenfalls   ignorieren   und   dadurch
eventuell zerstören. Sie täte sich keinen Gefallen damit, denn zu‐
mindest bei den im Rahmen dieser Arbeit geführten Gesprächen
wurde   sichtbar,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Nutzer
(also der potenziellen  Gäste) der  Institution  sehr  wohlgesonnen
ist. Entlang der Ergebnisse aus Abschnitt 3 soll hier stichwortar‐
tig zusammengefasst werden, welche zehn (eng miteinander ver‐







anregend   empfunden  wird   und   erfreuen   sich   an   dem,  was
Jeffrey  Gayton  als  „communal  spirit“  bezeichnet.  Bibliotheken




organisatorische  Umstände  abnehmen.  Wer   in  eine  Bibliothek
kommt,  kann  nach  dem  Ausbreiten   seiner  Materialien   sofort






Menschen  kommen   in  Bibliotheken,  weil  es  sich  meistens  um
weiträumige und belebte Orte handelt. Weite vermittelt ein Ge‐
fühl von Freiheit und Inspiration (auch im reinen Blick!). Die Be‐
lebung  des  Ortes  muss  nicht  die  Konzentration  behindern.   Im
Gegenteil: Bewegung um sich zu haben, die keine Forderungen
stellt,   lindert  die  Einsamkeit.  Bibliotheken  müssen   räumliche
Situationen bieten, in denen diese anregende Atmosphäre durch




rektiv   zur   reinen  Klausursituation   des  Arbeitens   –   selbstbe‐









Menschen  kommen   in  Bibliotheken,  weil  Menschen   in   ihrem
Handeln  auch  von  Sehnsüchten  und  Hoffnungen  bewegt  wer‐
den. Das gehört zum privaten wie zum öffentlichen Leben. Ab‐









len  können. Die  Zwanglosigkeit  des  Ortes  gibt  ihnen  die Mög‐
lichkeit,  selbst  zu  entscheiden,  wieviel  sie  von  sich  preisgeben
möchten  und wieviel  nicht. Dazu kann es Raumsituationen  ge‐
ben,   in  denen  unproblematisch  Offenheit  gelebt  werden  kann









denn  sie  bieten  Möglichkeiten,  die  nutzbar  sind  oder  auch   im
Verborgenen  als  bloßer  Möglichkeitssinn  bestehen.  Das  betrifft
den Bestand genauso wie den Raum und die anderen Menschen.








ser  Hinsicht  ein  grundfalscher  Satz.  Lernen  muss  verheißungs‐
voll  sein  –  aktive  Hoffnung  und  motiviertes  Arbeiten   in  eine
Zukunft hinein können durch die Gestaltung von Orten positiv





verschiedene  Arbeitsmöglichkeiten  vorfinden.  Was  für die  Ska‐
lierung  der Öffentlichkeit und Intimität gilt, gilt somit auch für
alle  Varianten  von  Arbeitssituationen.  Bibliotheken  sollten  hier
bestenfalls in der Lage sein, unterschiedliche Sitz‐, Steh, eventu‐
ell sogar Liegehaltungen zu ermöglichen, unterschiedliche Konfi‐
gurationen  von  Arbeitsplätzen,  unterschiedliche  Lärmkulissen
von  „ruhig“  bis  „Durchgangszone“,  unterschiedliche  Lichtver‐
hältnisse und unterschiedliche Grade an Technologiepräsenz zu
bieten.  Auch  das  Spektrum  zwischen  „Weite“  oder   labyrinthi‐
scher Raumsituation ist bestenfalls vom Nutzer wählbar. Biblio‐
theken müssen eng mit ihren Architekten und Innenausstattern





weise   ist   er   der   „Leser“,   auch   „Benutzer“,   im   öffentlichen
Bibliothekssegment  häufig  der  „Kunde“.  In   jedem  Fall  wird  er
ein  „Besucher“  sein.  Dabei  ist  der „Leser“  sehr  wenig, denn  er
liest bloß; der „Benutzer“ be‐ und vernutzt etwas, das ist einseitig
und  klingt  nach  einer  Störung.  Der  „Kunde“  scheint  etwas  zu
kaufen und dann wieder zu verschwinden. Gelegentlich kommt
er  –  nach  einer  Dienstleistung  suchend  –  wieder  vorbei.  Doch
erst  wenn  der  „Besucher“  zum  Gast wird,   interessiert  sich  der
Gastgeber für sein Wohlergehen; schließlich fühlt man sich in ei‐
nem Restaurant besonders dann heimisch und wird Stammgast,
wenn  dort  ein  Gefühl  des  Aufgenommenwerdens  entsteht.  Bi‐
bliotheken  können das auch.  Auch  sie haben  etwas zu servieren,





war  eine  Art  kalte  Dusche.  Die  –  auch  heute  noch  in  manchen
Köpfen  bestehende  –  Verunsicherung  über  diesen  Paradigmen‐





spiele  dafür,  wie  weit  dieses  Nachdenken  heute   ist.  Von  einer
vielversprechenden und weitreichenden Sensibilisierung für die
nicht   rein   funktionalen  Aspekte  der  Bibliothek  –  also   für  den
Flirt mit  dem  Ort  Bibliothek  –  sind  wir  hierzulande  aber  noch
weit  entfernt,  vor  allem  an  der  Basis  alltäglicher  Bibliotheksar‐






gital  aufgezeichnet,  und  ein  Großteil  der  O‐Töne  wurde  vom
Verfasser  transkribiert.  Die  Interviews  mit  den  Nutzern  began‐
nen stets mit der Frage: „Was machst Du/machen  Sie in Biblio‐
theken?“  und  wurden  vom   Interviewer  nur  wenig  weiter  ge‐
lenkt, d. h.  die Gesprächspartner  haben  zu  den   jeweiligen  The‐
men  sehr  autonom  gesprochen.  Viele  der  Themen   sind  daher
praktisch  automatisch  zur  Sprache  gekommen,  und  sofern  sie
sich nicht aus der Gesprächssituation ergeben haben, wurden sie
in  einer  Art  „Brainstorming“  am  Schluss  des   Interviews  noch
einmal in den Raum geworfen, um ggf. Äußerungen zu provo‐

























zelner  Einrichtungen  beitragen  könnten  und   ferner  Antworten
im   Sinne   von   „keine  Ahnung“   oder   „dazu   kann   ich   nichts
sagen“. Auslassungen sind mit „[…]“ markiert, und drei Auslas‐
sungspunkte  ohne  eckige  Klammern  markieren  Pausen   im  Ge‐
spräch.  Fettgedruckte  Wörter  bedeuten  Emphase.  Namen  von
Personen  werden  nicht  erwähnt, und  identifizierbare  Bibliothe‐
ken  wurden  unkenntlich   gemacht.  Mit   einer  Ausnahme:  Die
Staatsbibliothek  zu  Berlin,  Haus  Potsdamer  Straße,  wurde   so
häufig erwähnt, dass es zweckmäßig und dem Haus angemessen







ersten  Stunden  am  Vormittag  werde   ich   immer  zu  Hause  ver‐
bringen,  und  dort  werde   ich  auch  am  meisten  schreiben.  Und
dann gehe ich in die Bibliothek. Und dann, am Nachmittag, kann
es auch gut sein, dass man dann gar nicht mehr wirklich schreibt,




thek  gegangen,  um  konzentriert  arbeiten  zu  können,  bisschen
aufeinander aufgepasst. Aber das … sobald dieser Faktor eigent‐




wissenschaftliche  Arbeiten  gelernt  hat und  noch nicht das Sitz‐
fleisch  hat,  wenn  man  noch  allzu leicht  abgelenkt  wird,  immer
die Wohnung putzen und so was alles. Wenn man dann einfach





















Es geht einfach nur darum:  in den Phasen,  wo man  sich
gerade  schlechter  konzentrieren  kann,  kann  man  dann   im  Be‐
reich der Bibliothek oder davor die Zeit eben so verbringen, dass
man trotzdem noch im Trott bleibt. Und entweder […] unterhält
















zu  voll   ist  und   ich  keinen  Platz  bekomme,  von  dem   ich  weiß,
dass ich dort gut und gerne arbeiten kann, dann gehe ich wieder
raus. Dann würde ich mir die Sachen kopieren und ins Café ge‐
hen  oder  nach  Hause   fahren.  Schon  wichtig.  Weil  man  hat   ja
dann  auch   in  der  eigenen  Bibliothek  […]  gewisse  Erfahrungen
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gesammelt.  Und  an  denen  ist  eigentlich  auch  nichts  zu rütteln.
Und man weiß eben, dass man an den und den Arbeitsplätzen
[…]  gut  arbeiten  kann.  Da  gibt  es  aber  auch  ganz  klare  Unter‐
schiede:   Also   die   zweier‐Arbeitsplätze   haben   Leuchten,   also
Lampen am Tisch. Die anderen nicht. Und – wie gesagt – bei den
einen  kann  man  rausgucken,  bei  den  anderen  nicht.  Und  das
sind also ganz klare Vorteile, Punkte die mir wichtig sind – bei





habe  schon  gerne  eine  gewisse  Distanz  zu  den  anderen  Biblio‐
theksbenutzern. Nicht nur weil sie mich stören […], ich bin da ei‐
gentlich recht unkompliziert – außer […] jemand baut sein Lap‐



































Ich   lasse  mich  halt  ganz  gerne  ablenken.  Und  wenn   ich
mich dann ablenken lasse, dann muss der Blick irgendwie auch









ßerhalb  schnell  einen  guten  Kaffee  zu  bekommen,  ist  natürlich
nie von Schaden. Innendrin reicht es mir eigentlich, wenn man es









zielt  suche.  Wo  man  dann  einfach  sich  hinsetzt  und  sich  noch
mal konzentriert,  inmitten all  dieser Bücher und sich  noch  mal
seine Gedanken macht. Und dann ist mir dieses Soziale ziemlich
egal. Das wäre auch eine Zerstreuung, die dem nicht zuträglich
wäre.  Also  meiner  Arbeitsweise  dort  […].  […]  Wenn   ich  mich
zerstreue, dann laufe ich in der Bibliothek rum. […] Dann vertre‐













einen   anderen   Platz,   einen   schlechteren   Platz,  wohlgemerkt!
Aber jeder weiß, dass das eigentlich der beste Platz ist. Das heißt,












te,  konzentriert  arbeiten  möchte  oder  nur  was   lernen  möchte.
Oder sich einfach nur gepflegt die Zeit vertreiben möchte. Und
viele dieser Gebäude sind ja nun recht alt und haben auch eine
gewisse  Ehrwürdigkeit  an  sich.  Und  das  finde  ich  schon  span‐
nend. Und da geht man dann auch […] mit Freude und viel Ge‐




Oder  man  findet  einen  ganz  verwinkelten  Gang.  Das  ist  schon
spannend, das macht schon Spaß. Und das ist, wenn man so will,
ist das auch ein Flirten mit dem Gebäude. Und wenn man dann










chen rum.  Und ansonsten,  wenn ich  so durch  die Büchergänge
durchgehe – und man kann das machen – dann guckt man im‐
mer  mal:  was  passiert  dahinter eigentlich?  Das  finde ich  schon
spannend.
Farben: finde ich gedeckte, nicht gedeckte, also: helle Far‐





wirklich  noch  eine  Garderobe   im  Eingangsbereich  haben,  wo












Das  Flanieren   [in  der  Bibliothek]   ist  natürlich  auch   so,
dass man nicht nur sich die Beine vertreibt, sondern auch gleich‐
zeitig die entsprechenden Publikationen oder Bücher, die direkt















ren  über  seine   Ideen  redet,  über  das,  was  man  gerade  macht.
Oder auch mal was ganz anderes beredet, um mal den Kopf frei
zu kriegen für ein paar Minuten. […]
Wenn   ich  wirklich  arbeiten  muss,  dann  kommt   es   für
mich  eigentlich  nicht   in  Frage,  das  zu  Hause  zu  machen,  weil
eben doch zuviel Ablenkung da ist: an Internet, Fernsehen, Tele‐



















Dann  würde  ich  mich  schon  auf  diesen  Platz  setzen.  Es  gibt  ja
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auch  Möglichkeiten,  den  Lärmpegel  etwas  zu  dämpfen  durch
Ohropax oder sonstige Ohrstöpsel.
Handys:  Oh  Gott,  das  nervt  ganz  schlimm!  Wenn  Leute
wirklich ihre Handys mit rein nehmen und dann – selbst, wenn
die lautlos gestellt sind – plötzlich anfangen zu reden. Man weiß






habe,  die  sehr  konzentriert  arbeiten,  dann  reiße   ich  mich  auch
eher zusammen. Wenn ich allerdings … zum Beispiel eine Freun‐






und  sich  stundenlang  mit   irgendwas  beschäftigt  und  anschei‐
nend auch hochkonzentriert ist. Und dann frage ich mich natür‐




















mand  mir  gegenüber  sitzt,  und  dann  so  starrt.  […]   ich  würde









Flirten in der Bibliothek?  Ja, gibt’s  – auf   jeden  Fall! Also
Versuche … aber vorrangig … also es ist … ich würde dann jetzt
nicht in die Bibliothek gehen, um zu flirten. Das kann ich mir ir‐


















cken  Büchern.  Und da war es  auch nicht mehr so motivierend,
zwischen  denen  zu   sitzen.  Das   ist  –  glaube   ich  –   inzwischen





Man   traf  Bekannte  oder  Freunde   in  der  Bibliothek,  war
sich  ziemlich  sicher,  dass  man   irgendjemanden   trifft.  Und  hat
sich […] verabredet und ist auch vielleicht zwischendurch in ein
Lokal gegangen und dann wieder zurück in die Bibliothek […].
[…]  man  braucht  eine  Phase  der  Eingewöhnung,  wenn
man aus dem Alltag kommt. Weil ja doch die Bibliothek – wie ei‐
gentlich  wenige  Orte  –   ja  ein  sehr  abgeschiedener  Ort   ist,  der
Konzentration   erfordert,   […]  die  man   sich   erst  …   ja,  dafür
braucht  man eine Stunde oder so, bis man sich an diese Atmo‐








muss  man  manchmal  die  Augen  heben  und  muss  in  die Ferne
schauen. Das ist schon für die Augen wichtig. Und zum Zweiten
ist es auch für die Konzentration gut, wenn man zwischendurch
mal  eine  Pause  machen  kann  und  den  Blick  schweifen   lassen
kann.  Das  halte   ich   für   ganz  wichtig,  dass  man  mindestens














wahrnimmt.  Von  Leuten,  die  vorübergehen  oder   so,  wenn  es
dunkel  ist.  […]  Das  kommt  noch  hinzu:  dass  man  automatisch
ruhiger wird und leiser wird und sich nicht traut, laut zu reden,









haben.  Das  ist  mir  kürzlich  mal  passiert  –  so Riesenschwarten,
und  sich  da   irgendwelche  Heuschrecken  anschauen.  Da  denkt
man sich: man ist nicht der einzige, der an irgendwelchen abson‐
derlichen Themen arbeitet, wo man sich ja doch manchmal fragt:




mit  man   sich  gerade  beschäftigt.  Das  macht  man  unbewusst,
dass man dann irgendwie bei einem bestimmten Thema oder mit









wäre,  wo  ich   jedes  Mal   jemanden  erwürgen  könnte,  sind  Han‐
dys, die die Leute nicht ausschalten und man hört dann eben –
selbst  wenn  sie leise  gestellt haben  –  […]  den  Vibrationsalarm,



















Stühle  habe   ich  am   liebsten  harte,   […]  die  ein  bisschen
nachgeben in der […] Rückenlehne. Aber sonst muss es auf jeden






wenn  die  Oberflächen  weiß  sind  […],  am  liebsten  habe   ich  es,
wenn  das  so  dunkelbraune  oder  dunkelgrüne  Oberflächen  […]
[sind].
Ich finde, es sollte Zonen geben, vielleicht sogar ein Groß‐
teil  der Lesezonen,  sollte  völlig  elektronikfrei  sein. Also das ist
meine persönliche Ansicht. Weil dieses Klappern auf den Tasta‐
turen einfach stört. […] Ich schreibe alles mit der Hand auf.
Direkt  gegenüber  [sitzen]  ist  ein  bisschen  problematisch,
finde ich. Weil man da irgendwie direkten Blickkontakt hat, der
ablenken kann. […] ich finde eher, dass es besser ist: … hinter‐
einander oder nebeneinander  und  vielleicht  dann  in der Ferne,













zeitungen  ausliegen,  das   finde   ich  eine  gute  Lösung.   […]  Das
muss schon abgeschieden sein oder am Rand, das kommt auf die
Größe an, die Größe der Bibliothek.
[Das  Bibliothekspersonal]:   […]  die  meisten   […]  wirken
sehr  überfordert  oder  depressiv,  habe  ich  immer  den  Eindruck
beim Bibliothekspersonal. […] Es gibt natürlich rühmliche Aus‐
nahmen.  Aber  in  der  Regel  wundere   ich  mich  immer,  dass  da













nutzern  von  Bibliotheken.  Ich  wundere  mich   immer  –  es  wird














überträgt.  Und  eben  auch  dann  möglicherweise  auf  die  Atmo‐








zugsort,  um  ungestört  zu  arbeiten  und  nicht  unterbrochen  zu
werden und ein gewisses Maß an Ruhe zu haben und mit mei‐


























[…]  es   ist   schon  ganz  gut,   irgendwie   links  und   rechts
irgendwie einige Leute zu haben, die da auch arbeiten. Also, ich













Ich  mag  keine  zu  kleinen  Tische.  Und  das  liegt  natürlich  auch





Aber   ich  finde  es  auch  sehr  schön,  wenn  man  die  Möglichkeit
hat, nicht nur eine Fläche zu haben, sondern eine Ablage an der




[Ein  Tisch]  sollte  nicht  allzu  niedrig  sein.  Frauen   tragen
Schuhe mit Absätzen! Hat da schon mal jemand drüber nachge‐
dacht,  dass  man  dann   trotzdem  noch  die  Beine  übereinander
schlagen will und seine Beine trotzdem unter den Tisch bekom‐
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men  möchte?  Das  ist  in  manchen  Bibliotheken  überhaupt  nicht
möglich.
Natürlich mag ich Tageslicht. Nicht ganz zu hell. Irgendei‐
ne  Form  von  Diffusität   ist  ganz  angenehm.  Und  man  braucht
Lampen,  die  man  sich  gut  einstellen  kann.  Gerade,  wenn  man
sich  Bilder  anguckt,  also  wenn  es  um  Farbqualitäten  geht  und
solche  Dinge,  muss  man  das   irgendwie   individuell  einstellen




du  Leute  wieder   triffst  über  einen   längeren  Zeitraum  und  gar
nicht mit denen sprichst. Also ich bin nicht jemand, der sich da
auf Gespräche einlässt […], aber alleine die Tatsache, Leute wie‐
der  zu   treffen,   finde   ich  …  war   für  mich  motivierend   in  Prü‐
fungszeiten.  Eine  Ruhe,  eine  Abgeschiedenheit,  keine  Telefone,
kein  Tee‐Kochen,  kein  …  die  Möglichkeit,  aufzuspringen  und
schnell doch irgendwie … meinen Abwasch zu machen. Also ich
lasse mich sehr gerne ablenken in solchen Momenten, wo es auch
mal  darauf  ankommt,  sitzen  zu  bleiben.  Und  da  hilft  schon  so
eine  Barriere,  alleine  aufstehen  zu  müssen  und  sein  Portemon‐
naie einzupacken oder seinen Rechner und noch mal raus zu ge‐
hen. Das ist für mich ein Grund, in der Bibliothek zu sitzen. Und
natürlich:   Inzwischen   ist   eine   Bibliothek   für   mich   absoluter




theken   rundum,  und   ich  habe  Hilfskräfte,  die  mir  die  Bücher
auch bringen. Aber ich bin da nie allein, also ich kann da nie am
Stück konzentriert arbeiten. Weil auch immer andere Dinge an‐





[Fachbibliothek  X].   [Weil]  Kunsthistoriker  sehr  unterschiedlich
arbeiten  und   sehr  unterschiedliche  Themen  bearbeiten,  unter‐
schiedliche  Zeiträume  bearbeiten,  Gattungen  und  …  gerade  an
Orten wie der  [Fachbibliothek X] unterschiedliche Hintergründe
zusammentreffen  –  die  Museumsleute  da  sitzen,  aber  auch  die
Leute  aus  der  Uni  und  auch  Leute,  die  dann  keine  klassischen
Themen bearbeiten, wie ich. Und dann guckt man schon, was die
anderen machen. Und überlegt auch: […] ob die Leute in die ei‐





an,  ob  man  Leuten  von  vorne  oder  von  hinten  auf  den  Tisch








Man  muss   […]  aufstehen  können,  man  muss   sich   […]
auch  mal  auszappeln  können,  ohne  dass  man  extra   rausgeht.
Also  das  ist schon  ganz  wichtig.  Nur  zu  sitzen  …  das funktio‐
niert  nicht. Insofern:  der  Weg  zur  Toilette darf  ruhig  auch  mal
ein bisschen länger sein. […]















auf  einem  großen  Tisch  ablegen  können.  Und  ein  Taschenbuch
auch mal an einem kleinen Tisch. Und man muss auch mal mit
einem Buch stehen können.
[Eingangsbereiche]:  Ich  werde  gern  begrüßt,  wahnsinnig
gern.  […]  wenn  man  an  einen  Ort  geht,  an  den  man  oft  geht,













[Treppen]:   Schwierige   Sache   mit   vielen   Büchern.   […]
Treppen  sind ein Graus, wenn man Bücher hin‐ und hertragen
muss  […].  Aber  scheinbar  lassen  sich  Bibliotheksbauten  nur  in
die  Höhe  und  in  die  Tiefe  bauen  und  nicht  in  die  Länge.  Und
Aufzüge sind auch eine schwierige Sache, wenn man Knöpfchen
drücken  muss,  wenn  man  viele  Bücher  in  der  Hand  hat.  Auch
eine  Sache,   […]  unter  der   ich  wahnsinnig   leide   ist,  dass  Zeit‐
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schriften  in  den  Keller  gesteckt  werden  und  man  –  wenn  man
schön sitzen möchte – nie dort sitzen kann, wo man bestimmte
Bestände mal  schnell durchblättern  möchte.  Treppen  haben  für
mich immer was mit Tragen dann zu tun. Obwohl ich Treppen
sonst gerne habe. Und die Treppen in der Staatsbibliothek [West]




Bücher runterfallen. Also die Treppen  sollen  schon  groß genug
sein, wenn es sie denn geben muss. Und ich benutze eben auch














Tische  müssen  groß  genug  sein,  dürfen  nicht  zu  niedrig











ment?  Aber   für  manches  Arbeiten  braucht  man  einen  Zugang
und einen schnellen Zugang  und auch  während  des Lesens im
Buch auch ein online‐dictionary … auf meinem Rechner und nicht
noch  einem  separaten  Rechner.   Insofern  WLAN!   […]   [Laptop‐
Nutzung]  sollte  doch  reglementiert  sein,  denn  es  gibt  auch  so
Phasen und Momente, die ich auch selber kenne, wo ich einfach
nur konzentriert das Blätterrauschen neben mir haben will außer






genauso  merkwürdig   enervierend   sein.  Und   es   gibt  Hacker,
wahnsinnige Tastaturhacker […]. Es gibt auch laute Blätterer, die
mich  nerven. […] Und das sind oft die, die Ohropax  benutzen,
weil  die  es  nicht  mehr  mitbekommen,  das  ist  ganz  witzig.  Die
hören sich selber nicht mehr, das ist ganz lustig. Und dann geht’s
los!




können  mir  alle  auf meinen Bildschirm  gucken.  Das  stört mich
zum Beispiel nicht. Aber ich mag auch nicht so nur auf der Hüh‐
nerleiter sitzen.  […]  Ich  guck  lieber  auf  den  Rücken als   jeman‐
dem ins Gesicht […]. […] ich bin einfach auch sehr leicht abzu‐
lenken […].
[Sitzecken  und  Loungebereiche]:  Ich  finde  das  ganz  toll.












so  merkwürdig,  dass  man  dort  sein  Buch  nicht  lesen  darf.  Das
finde ich irgendwie seltsam. Denn das gehört dazu.





die  Bibliotheksdrachen]  den  armen  Hiwis,  die  die  Bücher  dort
für mich holen müssen und dann sagen: Ich war wieder bei Frau





[Flirten]:  Es  gibt  so  Bekanntschaften  oder  so,  reine  Fix‐
punkte, die man so entwickelt, wenn man öfter in Bibliotheken
geht.   […]  die   ich  nicht  kenne,  die   ich  angucke,  also:  Männer,
jetzt. Die ich angucke, denen ich wieder begegne, wenn ich auch
lange nicht da war und mich freue. Aber ich hatte noch nie einen
ernsthaften  …  Bibliotheksflirt,   ich  glaube  nicht.   Ich  bin  schon












gerne  sieht.  […]  das   ist  dann  …  wirkt  sich  äußerst  positiv  auf
meine  Arbeitshaltung  aus.   […]   absolut  anregend!  Auch   eben
dann nicht nur für irgendwie mein Wohlbefinden, sondern auch
dann […] da zu sein und da zu arbeiten. Und man kann das na‐





















ber  zu  Hause  arbeite:  Weil   ich   in  der  Bibliothek  oft  abgelenkt
werde, wenn Leute … wenn zu viele bekannte Gesichter da sind.
Und dass man dann […], dass ich dann mich eher ablenken lasse
und  gar  nicht  so  sehr an dem  arbeite,  weswegen ich  eigentlich






bliothek  verabredet,  dann   ist  es   ja  auch  eine  Motivation.  Also
deswegen, ich glaube, dem kann man Für und Wider abgewin‐
nen. […] viele aus meinem engeren Freundeskreis berichten da‐
von,  dass  sie  zum  Beispiel  Lerngruppen  hatten  und  sich  dann
wirklich  zu so festen  Tagen  in  bestimmten  Bibliotheken  immer
getroffen haben. […]
Zu  Hause  arbeite   ich  so,  dass   ich  zum  Beispiel   […]  ein
größeres  Pensum  habe  an  …  diesen  Ordner   für  den  Künstler,
diesen Ordner für den anderen Künstler, diesen Ordner für das
… große … Thema. Und das wäre, glaube ich, also so wie ich ar‐
beite  momentan,  weil  das  in  erster Linie  noch  Materialbeschaf‐
fung  und  Materialsortierung   ist,  wäre  das   immer  zu  viel  Ge‐








[…]  als   ich   in  England   studiert  habe,   […]   [da  bin   ich]





Kombination,  weil  dann   geht  man  da  halt  hin,   checkt   seine
E‐Mails und stöbert dann noch mal durch die Regale oder anders‐
rum,  oder  man  stöbert  durch  die  Regale,   findet  ein  Buch  und
kann  dann  online  schnell  noch  mal  was  nachgucken.  Also  die
Kombination,  dass man Computer und Internet und diese gan‐
zen   […]  Multimedia,  also  dass  man  dann  Medientheken  hat,
also,  dass  man  gerade  für  Kunst‐  oder  für  Filmwissenschaften
dann  auch  auf  solche  Sachen  zurückgreifen  kann,  dass  –   ja  …
wäre schon schön zu haben.
Die [Fachbibliothek  X] […]: […] da stört mich dann wie‐









ganz  gut.  […]  Solange  es  nicht  der  quietschende  Bücherwagen
ist.
Es  gibt   ja  –  glaube   ich  zumindest  –  ein  direktes  Biblio‐
thekslicht,  oder:  Bibliothekslampen.  Also  zumindest,  wenn   ich








[Eingangsbereiche]  sollten  einladend  sein.  Also  man  soll
gerne reinkommen und nicht sofort durch tausend Plakate und
Verbote  und  was  man  darf  und  was  man  nicht  darf  und  was
man erstmal machen soll, abgeschreckt werden und verunsichert


















guckt   man   schnell   mal   so:   „Gehen   wir   jetzt   einen   Kaffee
trinken?“  […] das  ist  –  glaube  ich  –  so eine  Situation,  die man
wählt  mit dem Gegenüber, wenn  man da schon  mit jemandem
ist,  mit  dem  man  […]  vertraut   ist.  Manchmal   ist  es  auch,  dass





Teil  arbeitet,  dass  man  sich  ein  Buch  erstmal  nimmt  und  rein‐










ner   „Ich   bin   doch   Benutzer,   ich   habe   hier   einen   Service‐
anspruch!“‐Haltung.  Von  Seiten  der  Benutzer  dann  eben  leider
auch. Das man dann – glaube ich – jetzt von der anderen Seite
des Tischs  ganz  anders wahrnimmt:  Dass  man  eben  manchmal
wirklich sieht: Hallo? Was erlauben sich die Benutzer zum Teil.
Also da kriegt man manchmal wirklich eine Haltung geboten ge‐
























bliothek  geht.  Sondern  vielleicht  auch  nur   jemand,  neben  den
man sich lieber setzt und weiß: gegebenenfalls kann ich mit der
auch  noch einen  Kaffee trinken  gehen oder  jemanden, wo man
denkt: […] der ist mir einfach sympathischer … oder … dass es
zum Teil dann eben auch das Gegenteil sein kann, so: Gott, ne‐











natürlich  schon  zu  den  Situationen  bei,  die  man  gerne  wählen












um   […]  nicht  „Minirock‐und‐Leiter‐hoch‐Schmuddelfilm“‐sexy,
sondern eher eben wirklich was Sensuelles […] Deswegen nehme
ich sexy zurück und sage eher: eine sensual Erfahrung […].
Es   ist  halt  nicht  so  wie  eine  Bar,  wo  man  hingeht  und






















sie  bleiben  dann  auch  da  liegen,  wo  sie  abgelegt  worden  sind.
Also im Endeffekt: Der bessere Arbeitsraum ist eigentlich meiner
Ansicht nach die Bibliothek. Allerdings gibt es eine Ausnahme:
Wenn  man  wirklich  ein  Werk  von  vorne  bis  hinten  durchlesen
will, dann ist natürlich die Ausleihoption zu favorisieren.
Es   ist  eine  Atmosphäre,   in  der   ich  nicht  ganz  bewusst




















chen,  beziehungsweise  auch  abwehren  –   relativ  einfach.  Man
sagt einfach: „Ich habe noch was zu tun.“ Man kann kurz sagen:
„Hallo.“  […]  „Gehst  du  nachher  noch  einen  Kaffee  trinken.“  –
„Ja, heute nicht.“ oder: Ja, wir können uns um sechzehn Uhr […]
zum Kaffee verabreden.“ oder so … […] und ein Telefonat: um
zwölf  Uhr  mittags  klingelt  das  Telefon,  ist  der  Vermieter  dran
oder so und will irgendwas – und reißt einen mit quasi ganz an‐
deren Dingen heraus, denen man sich dann auch wirklich stellen
kann.  Wo  man   ihm  nicht   sagen  kann:   „Ich   sitze  gerade   am



































woran  ich  weiterarbeiten  will,  wird  noch  einmal  durchgelesen,
dann  arbeite   ich  da  …  werden  da  schon  erste  Verbesserungen




so  […]  zehn,  fünfzehn  Minuten  und  dann  gehe  ich  wieder  zu‐





































Aber  ich habe  jetzt zum Beispiel keinen Stammplatz  sozusagen
an einem bestimmten Tisch. Das ist mir eigentlich relativ gleich‐
gültig. Ich finde es sogar teilweise – habe ich festgestellt – wenn
man   einen  ganz  bestimmten  Platz  hat,   abträglich,  weil  dann
manche Leute schon wissen, wo man sitzt und einen dann zum
Beispiel  auch   leichter  ablenken.  Weil  sie  dann  dahin  kommen
und einen fragen, zum Beispiel: „Kommst du dahin, oder nicht.“






auch  anzuschließen  [ein Haken für das Kensington‐Lock  ist ge‐
meint],  weil   ich  es  zum  Beispiel  als  sehr  abträglich  empfinden
würde, wenn ich meinen Computer jedes Mal, wenn ich rausge‐
he,  mitnehmen  müsste.  Halte  ich  für  sehr  unpraktisch.  Und  so
kann ich ihn eben anschließen und weiß, dass er nicht gestohlen
wird. Das ist auch in meiner Erfahrung jetzt offensichtlich noch
keine  Selbstverständlichkeit,  dass  da  so  ein  kleiner  Haken   ist.
Und: na, Lampe ist klar – die sollte auch nicht summen und so,
gibt es auch genug Beispiele. Eine gewisse Tischgröße ist auch er‐
forderlich.  Also ich  kann  mich  an  Tische  erinnern  in  der Stabi,
die […] so klein sind, dass man – wenn man seine drei Bücher da




Tischgruppe  ist  oder wenn  man  quasi  in  einer Reihe  sitzt.  Das
sind Dinge, die mich jetzt nicht stören.






sich  selbst  bezogen  zu  sein.  Und  ich  glaube  auch,  dass  es  eine
Attraktivität von einer Bibliothek ausmacht, dass man tatsächlich
andere  …  Studierende  oder  andere  Bibliotheksbesucher   sieht,
trifft. Sei es auch nur, dass man sich grüßt, weil man da eben seit
drei Wochen im … gleichen Raum sich aufhält, an verschiedenen
Themen  zwar  arbeitet,  aber  weiß:  aha,  der  arbeitet  auch  hier.





tatsächlich  […]  in  der  Studierklause  vor  sich  hinzubrüten  über
Wochen und Monate. Und nur um Einkäufe zu tätigen, mal das
Tageslicht zu erblicken. Also deswegen halte ich diesen Kommu‐
















einer  Bibliothek  –  wie  so  eine  Art  besonderes  Soziotop  –  ganz
wichtig.  Um  den  Bibliotheksbesuch  effektiver  auch  zu  machen
[…], weil es mit Sicherheit Energie gibt, weiter zu arbeiten und
besser zu arbeiten – eine gewisse Ablenkung.
[…]  man  gehört  quasi  schon  zu  einer  sozialen  Gruppe,
wenn man […] Bibliotheksbesucher ist. Und jeder weiß vom an‐
deren […], dass er sich […] in einer bestimmten Arbeit befindet.
[…]  insofern  konstituiert  sich  die Gemeinschaft  schon.  Und die
wird  natürlich  dadurch  noch   intensiver,  wenn  man   jetzt  zum
Beispiel   immer   in  ähnlichen  Teilen  der  Bibliothek  sich  aufhält.









irgendeiner  Weise   einen  Kontakt   in  der  Bibliothek  geknüpft,
ohne über meine Arbeit  zu sprechen.  Und […] ich  würde  den‐
ken, dass es nicht möglich ist, oder dass es einfach nicht passiert.
Wenn  man   jemanden   trifft  und  man  unterhält  sich,  aber  dann
wird   irgendwann   früher  oder  später  die  Frage  kommen:  Was
machst  du denn  hier?  Woran  arbeitest  du? Und  das  ist   ja  zum
Beispiel  auch  wichtig,  überhaupt   für  den  ganzen  Arbeitsvor‐
gang, weil man möglicherweise sein Thema sonst, in seinem nor‐
malen sozialen Umfeld, gar nicht besprechen kann, gar nicht zur











[…]  Bücherregale  gäbe.  Würde  ich  –  glaube  ich  –  für  sehr  viel
unattraktiver halten als Ort. Also in gewisser Hinsicht so eine Art














es  ein  ewiges  Gepolter   ist.   […]   Im  Endeffekt  sind  es   ja  unge‐
wohnte Geräusche. […] wenn ein Handy klingelt […] oder wenn























strahlung.  Also  das heißt, wenn  man  an einem Südfenster sitzt






man   […]  eine  Gruppe  auf  diese  nicht   sonnigen  Plätze  setzen
würde und eine andere auf die sonnigen; und dann mal schauen,
[…]  wie   […]  der  Pausentakt   ist  der   jeweiligen  Gruppe.  Dann
würde man – glaube ich – schnell darauf kommen, dass die Son‐




man  dann  hineinkommt  und  dann   tatsächlich   im  Eingangsbe‐
reich schon diese Disziplin aufbringen muss, ganz ruhig und lei‐




sächlich  […] so eine Art  Schleuse  quasi  in  den  eigentlichen  Bi‐




ander  sprechen  et  cetera  pp.,  sondern  es  müsste  eigentlich  so
eine Art Übergangs … ja, … ‐schleuse [sein], würde ich sagen.
Die  eigentliche  Barriere   ist   ja:  zu  arbeiten.  Und  sich  da
hinzusetzen und zu lesen und zu schreiben  und so. Und wenn










lich. Und vor allen  Dingen ist es dann  natürlich  der Arbeit  ab‐
träglich. Und wenn ich mir jetzt vorstelle, jemand sitzt mir also
zwei Meter gegenüber,  dann  ist  auf  einmal  eine Kommunikati‐









mit einem anderen.  Oder …  es ist jedenfalls  nicht  so eine ganz
konzentrierte  Arbeitsatmosphäre  wie   im  Normalfall.  Wäre   für
mich jetzt persönlich nicht so notwendig. Also da würde ich eher
für notwendig  finden,  dass  es wirklich  einen  gemütlichen  oder
angemessenen Cafeteriabereich gibt, in den ich mich dann wirk‐
lich ganz bewusst hineinbegeben kann, um zu sagen: jetzt mache




jetzt  mal  einfach  Bibliothek  zu  solchen  urbanisierten  Räumen.
Und das ist insofern eine zwiespältige Angelegenheit, weil ja der
…  eigentliche  Zweck  damit   total  konterkariert  wird.  Anderer‐
seits ist es vielleicht auch ein Raum, in dem man ganz einfach ei‐







ist  also  die  Absicht  relativ  schnell  klar  und  eindeutig,  dass  es





der  beste  Flirtort.  […]  Und  es   ist  natürlich  auch  eine  –  meiner










[…]   Sichtachsen   […]   sollten   aber   großzügig   sein.   […]
wenn mir jemand zwei Meter vor mir sitzt, dann würde ich das
eben  […]  in   jedem Falle  als  arbeitsabträglich  bezeichnen.  Auch
wenn  mir  vielleicht  das  Gegenüber  gefällt  oder  diejenige  oder
derjenige,  der  da  mir  sympathisch  ist.  Und  …  insofern  ist  also









genen  Schreibtisch  arbeite]  gibt  es  ganz  bestimmt.  Das  wären
zwei Tendenzen, die teilweise sich sogar ein bisschen widerspre‐
chen. Nämlich entweder Räume, die architektonisch so angelegt
sind,  dass  sie  sich  über  große  Fensterflächen  zu  einem  Außen‐


















es  auch   in  der  Handbibliothek  die  gleichen  Rückzugsorte  gibt
[…]. Und [die Forschungsbibliothek X] ist in der Tat die Biblio‐







und  herum  zu  bibliographieren,  was  ich  nicht  bibliographieren
muss,  kommt  das  dann   in   [der  Forschungsbibliothek  X]  nicht
vor.  Dort  konzentriere   ich  mich  auf  die  Arbeit  und  habe   […]





bliothek  X]   tatsächlich   immer   im  Lesesaal  direkt   […]  mit  dem







nutze   ich  dann  den  Vormittag,  wo  es  da  noch  nicht  besonders











die  Cafeteria  zurückzieht  oder  Ähnliches.  Das  heißt:  Die  Unre‐




gen:  die  Hälfte  der  Wichtigkeit  dieser  Bibliothek  aus,  weil  die
Leute   dermaßen   spezialisiert   sind,   dass  man   damit   rechnen
kann,  eigentlich   fast   immer  Anknüpfungspunkte  zu   finden  an
das, was andere machen. […] Und das ist eben auch ein Grund,
warum man  sich sehr gern dorthin zurückzieht,  weil man  dort
eine   Arbeitssituation   vorfindet,   die   in   einer   Bibliothek,   die
gleichzeitig  einen  Universitätsbetrieb  zu  bedienen  hat  und  die
man  vielleicht  als  Massenbibliothek   ansprechen  könnte,  nicht
herzustellen ist.
Der  Lesesaal  dort   ist  relativ  dunkel  […],  das  heißt,  dass
man   sowieso  darauf  angewiesen   ist,  über  dem  eigenen  Tisch
Licht zu machen […]. Es gibt Arbeitsplatzlampen, durch die man
natürlich   in   einem   etwas   schummrigen   –   wenn   auch   nicht
dunklen – Raum sowieso immer wieder einen eigenen Lichtraum
bildet. Das heißt: Man hat in dem größeren Raum sowieso eine
Form  von  Sekretierung.  Und  man  hat  dort  auch  zweier‐Tische,
die meistens nur von einer Person genutzt werden. Selbst, wenn
sie  von  zwei  benutzt  würden,  hätte  man  genug  Platz,  […]  um
sich nicht gestört zu fühlen.
[In  der  Forschungsbibliothek  X]  weckt   im  Grunde   jeder
Bücherstapel  eines  Mitlesers  Begehrlichkeiten.  Das  heißt,  es be‐
unruhigt einen auch immer ein wenig, was die anderen dort ge‐
rade bearbeiten. Das heißt: Es weckt Neugier.
Ein  Tag,  an  dem   ich  mich  darauf  einlassen  würde,  [den




















trieren.  Sowie  ich  auch  schon  Wohnsituationen  hatte,  wo mein
Arbeitsplatz auf eine Straße rausging, die von vielen Leuten fre‐
quentiert war. Und das konnte eine stimulierende Wirkung ha‐
ben.  Also  die  diffuse  Geräuschsituation,  die  so  eine  Bibliothek






Stühle  –  wenn  es  sich  die  Bibliothek   leisten  kann,  nach
Möglichkeit  natürlich  schon neuere Bürostühle. Aber ansonsten
möglichst  Freischwinger.  Und Tische, die groß genug  sind, um
die gewünschte individuelle Distanz zu schaffen und große Men‐
gen von Büchern abzulegen.
























beiter  […]  zuständig  zu  sein  für  Lernprozesse  von  anderen  …
[…]  diese  Option  nehme   ich  den  anderen,  indem  ich  mich  zu‐
rückziehe.
[Lieblingsplätze  habe   ich]  unbedingt.   In  der   [Institutsbi‐
bliothek  X]  habe   ich  sogar  einen  Schrank  bekommen  […],  den
kann  ich  also  nutzen,  den  muss  ich  nicht  täglich  räumen.  Und
das   ist  mein  Mini‐Büro  –  fast.  Und  dann  bin   ich  morgens  um
neun  da,  um  einen  bestimmten  Platz  am  Fenster  zu  besetzen.
Also ich brauche diese Konditionierung.  Morgens  um neun be‐
ginnt das … nicht das Arbeiten, weil ich fange oft auch schon zu






















stellt  habe,  diese  Umgebung,  dann  reicht  mir  das.  Also  das   ist
eine Art Bestandsaufnahme. Und wichtig ist auch, wenn ich mor‐
gens  dahin  komme,  dass  es   immer  gleich   ist.  Also  eine  Biblio‐
thek, die aus veränderbaren Räumen bestehen würde oder ihrer‐
seits ständig umgestellt würde, das würde mich irritieren. […]





warum   ich   jetzt  keine  Zeit  habe.  Und  das  selbst  würde  mich
schon so ein bisschen stören, dass ich das sagen muss. In der Bi‐




meiner  Arbeit  –  wobei  das  nicht  mal  unangenehme  Unterbre‐















ich  Hunger  bekomme.  Oder  auch   später.  Also   ich  verabrede
mich nicht mit Leuten, selten tauchen Leute auf, die sich mit mir
verabreden.   […]   Insofern  bestimme   ich   immer  ganz   spontan,
wann   ich  unterbreche.   […]  Also  höchste  Zeitsouveränität   […].
Ich bin nicht gebunden … an keine andere Vereinbarung.
Die elektronischen Ressourcen,  die ich brauche, kann ich
mir  mit  meinem  Computer  überall  downloaden.  Das   ist   jetzt
nicht abhängig vom Bestand der Bibliothek.
Zum  Beispiel:   ich  gucke  gerne   in  den  Zeitschriften.   [Da
gucke   ich]  mir  gerne  […]  die  Neuerscheinungen  an,  das  heißt,
die ganzen Auslagen der Zeitschriften. [Das] brauche ich, um mir
schnell  zu  vergegenwärtigen,  was   ist  gerade  Thema   in  diesen
neuen Zeitschriften. Das finde ich auch sehr wichtig, dass die da




se.   […]  und  dann  kann   ich  auch  gleich  kopieren  gehen   […],
wenn diese Ressourcen nicht online verfügbar sind […].
Im  Büro bin  ich  mehr  so eingeklemmt  in  dieser Schreib‐
tischkonfiguration  – und zu Hause  auch. Und dieses in  der Bi‐






















drücke  bleiben.  Also  viel  viel  eher  so   in  meinem  Gedächtnis,
wenn ich dann schreibe und mir Notiz gemacht habe: da gibt es








diese  Stabi,  Staatsbibliothek  [West]  eigentlich  sehr  gut,  weil  da
herrscht oft so eine ganz knisternde Ruhe, eine wirklich wunder‐
bare Atmosphäre von Ernsthaftigkeit […]. Zum Beispiel dieses in





de  niemand  sehen,  dann  …  wäre  das  wahrscheinlich  auch  …
nicht so toll auf die Dauer. Also es gibt Phasen,  wo ich nur zu
143
Hause  arbeite;  zum  Beispiel  bei  der  Endredaktion  der  Habil‐
Schrift. Oder bei der Endfassung der Magisterarbeit […], da habe
ich mich zu Hause für vier Tage völlig verbarrikadiert. Aber das
ist  kein  guter  Zustand   […]  auf  Dauer  zum  Denken  oder  zum
Klarheit  bekommen  brauche  ich  auch  andere  Leute.  Einfach  so
ein bisschen … touching … ein bisschen Kontakt aufnehmen. Und
ab und zu trifft man auch jemanden, den man kennt […].
[…]   ich   finde   [die  Gegenwart  der  anderen  arbeitenden
Menschen]  ganz wichtig in so einer Phase, wo ich selbst in der
wissenschaftlichen  Arbeit  noch   auf  wackeligen  Pfaden  unter‐
wegs bin, gedanklich. Also, ich habe festgestellt, wenn ich zum
Beispiel mich in neuen Thesen oder neuen Themen ausprobiere,












wie  bei  einem  Flug   in  das  Unbekannte.  Und   ich  habe   festge‐
stellt […]: so eine Endphase einer wissenschaftlichen Arbeit, wo
ich mich abnabele aus dem Projekt, wo ich nur noch die Fußno‐
ten  schreibe  oder die  Korrekturen  mache,  da  brauche  ich  diese
Umgebung nicht mehr. […] Aber ich brauche diese anderen, die‐
se Leute um mich herum, diese Figuren, die auch […] unterwegs
sind,  um   irgendwo  anzukommen,  solange,  wie   ich  selbst  auch
unterwegs  bin  und   immer  mit  Unsicherheit  konfrontiert  bin.







Ich  suche  mir  nie  einen  Platz  in  der  Bibliothek,  der  […]
versteckt hinter einem Regal oder einem Pfeiler ist. Also ich su‐
che  mir  keine  abgeschirmten  Plätze,  sondern  ich  sitze  eher  da,
wo viele vorbeigehen. Also wo es ein rauschendes Vorbeischlen‐
dern gibt. Und zwar, ich glaube deswegen, weil diese […] angeb‐





einer  Durchgangsstrecke,  das  ist  eigentlich  mein  Kriterium  im‐
mer. Da, wo es prinzipiell eher laut ist, weil viele durchgehende
Geräusche  sind, aber genau  die brauche  ich, die haben mit mir
nichts zu tun […].
Ich habe früher […] die ersten vier Jahre immer im Büro
gesessen.  Und  das  würde  ich  nie  wieder  machen  wollen.  Man
dreht  in  so einer …  nicht  Einsamkeit,  aber  so einer Abgeschie‐
denheit  in  den  Gedanken  so  vor  sich  hin.  […]  Während,  wenn
ich immer rausgehe und immer andere Leute sehe, dann scheint
das […] so eine Reflexion in Gang zu setzen […].







keinen  Kaffee   jeden  Tag,  aber  vielleicht  einmal  mit  Monat  ein
bisschen geplaudert […]. Und das war schon ganz wichtig. […]


















































jeden Fall: das  kann man  in  der Bibliothek  – glaube ich – auch
machen. Aber mit Laptop und so was, das ist mir alles ein biss‐





















noch  andere  Sachen  erledigen  muss:  Telefonieren  oder  so  was,











Mit  Licht  kann  man  natürlich  auch  schön  gestalten.  […]
Ein  angenehmes  Licht   ist  wichtig.   Ja,  also  wenn  das   jetzt   so
Neonröhren sind oder so was – […] das ist zwar hell genug, aber
das macht dann kein schönes Licht, in dem man sich dann länger

















beiten,   ist  das  okay.  Aber  so  viel  Geräusche  um  mich  herum
brauche ich nicht, um zu arbeiten. Also da habe ich es lieber sehr
ruhig.






wesentlich  ruhiger.  Und  es  gab  dann  auch  einen  Teil,  der  mit
dem Foyer verbunden war, wobei die Lautstärke da auch noch
ging.  Und  es  gab  ganz  verschiedene  Arten von  Arbeitsplätzen.
Es gab mal  eine  Reihe recht schmaler  Arbeitsplätze  am Fenster
lang  mit Computern  ausgestattet […], dann gab es eine  andere










licht hatte und einen  schönen  Ausblick.  Also, umso höher man
kam,  konnte  man dann  halt auch noch  so über [die Stadt] weg







nicht  abgelenkt  werden  konnte.  Also  so  die  Atmosphäre,  dass
andere  auch  arbeiten,  dass  sie  so ein  wenig  ansteckt  […]. Dass




keiten,  sich   länger  abzulenken.  Also  dann  kann  man  sich  mal
einen Kaffee kochen, und […] was aufräumen, und da liegt noch
ein  Brief   rum,  den  man   jetzt  bearbeiten  könnte  und   ich  weiß
nicht was. Oder – ach, man ist so müde! – man könnte eigentlich
gleich  noch  mal  schlafen.  Und  …  ich  denke,  die  Ablenkung  in
der Bibliothek  ist dann  eher  so kurzzeitig.  Dass  man  mal  hoch
schaut und jemanden anschaut, weil er irgendwie nah am Tisch
vorbeigegangen ist oder so. Aber halt nicht, dass man direkt auf‐











Ich  glaube,   es   ist  unrealistisch  zu   sagen,  dass  Handys





arbeitsräume  können   ja  dann   eher  vielleicht   fachlich  genutzt
werden  und  Loungebereiche  sind  aber  auch  sehr  wichtig,  weil
man dann entweder die Möglichkeit hat, draußen zu diskutieren















Gemeinsam  mit   beiden   Interviewpartnerinnen  hat  der   Inter‐
viewer im Vorfeld des Gesprächs mehrere neuere und ältere Bi‐
bliotheken in Berlin besichtigt.
[PD]  [Bibliotheken  habe   ich]   im  Studium  natürlich   [ge‐
nutzt],  wobei  die  Bibliothek  bei  mir  im  Fachbereich  eher  rudi‐
mentär  ausgestattet  war  und  auch  keinen  Aufenthaltscharakter



























kann  mich  auch  mit  Leuten  treffen,  dort  arbeiten  […].  Also  es
gibt  verschiedene  Räumlichkeiten,  wo  man   eben  auch  unter‐
schiedlich arbeiten kann […]. Und vor allen Dingen auch durch
die  neuen  Medien  beziehungsweise  die  neuen  Geräte,  die  vor
Ort sind, kann man auch viel mehr wirklich praktisch dort arbei‐
ten. Man kann [den] Laptop mitnehmen, man kann Kopien ma‐
chen.  Ein  Beispiel  haben  wir  gesehen,  dass  man  eben  aus  Bü‐
































eine   Kommunikationshierarchie   fehlt:   Welche   Informationen
sind  am  wichtigsten,  und  welche  müssen  sich  eigentlich  unter‐
ordnen?  Und  das kann  man   ja  im Prinzip  schon  grafisch  lösen
[…]. Aber dadurch, dass verschiedene Leute dort arbeiten in den
Bibliotheken, die auch jeder für sich eine gewisse Struktur haben,
aber  vielleicht  eine  Person  fehlt,  die  das  komplett   in  die  Hand
nimmt,  versucht  natürlich   jeder,   für  seinen  Bereich  den  Besu‐
chern  der  Bibliothek   Informationen  mitzuteilen.  Und  dadurch
kommt  es  eben  sehr  individuell  und sehr  persönlich  rüber,  die
Information.  Und es müsste vielleicht  jemanden geben, der das
ordnet,  strukturiert  –  und  der  auch  eine  Hierarchie   innerhalb
dieser Informationsblätter aufbaut, weil dadurch hat man so eine






[PD]  [Es  muss]  natürlich  […]  ein  eindeutiges  Leitsystem
geben, was sehr reduziert informiert, aber einfach die Basisinfor‐
mation  gibt,  die  man  braucht,  um  sich  zurechtzufinden.  Aber



















Feinheiten einer  Bibliothek  kennt,  […]  dann  kann  man,  …  ver‐
liert man vielleicht den Blick für das Gesamte und für die wich‐
tigsten Punkte.  Und wenn  wir jetzt als Gestalter in  eine Biblio‐
thek  kommen,  sind  uns  diese  kleinen  Unterpunkte   ja  gar nicht
bekannt,  und  wir  haben  erstmal  den  gesamten  Blick.  Und  von
daher  können  wir  natürlich  mit  einem  ganz  anderen,   frischen
Blick  in diese Räumlichkeiten kommen  und  spontan  sagen: die













[PD]  Man  muss  erstmal  die  Voraussetzungen   schaffen,
dass es Bereiche geben kann, wo es geräuscharm ist und eben Be‐
reiche, wo […] Gespräch stattfinden kann, wo man auch ein biss‐
chen  ausgelassener   sich  aufhalten  kann  und  ungezwungener.
Also das muss natürlich erstmal gegeben sein als Grundvoraus‐
setzung,  dass  es  da  eine  akustische  Trennung  gibt.  Was  aber
auch … das gibt es ja auch schon, das ist ja kein neuer Gedanke,





bigkeit  genommen  wird  […],  was  man   ja  gar  nicht  so bewusst
wahrnimmt, aber was einfach eine Atmosphäre ist, auf die man
halt anspringt … muss sowas natürlich auch dann in der Biblio‐
thek  geleistet  werden,  wenn  man  möchte,  dass  die  Leute  sich
dort  auch   in  anderer  Form  aufhalten.  Vielleicht  auch  mal  eine
Pause machen von der Funktion Bibliothek […]




das  Wetter  draußen.  Das  wäre  schon  ein  Aspekt,  den   ich  sehr
wichtig finde, dass man den ermöglicht. Also nicht nur den In‐
nenraum  zu  sehen,  sondern  auch  die  Korrespondenz  zwischen
Innen und Außen.







sich  nicht:  erst   in  einer  Stunde,  wenn  man  das  und  das  abge‐
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Leuten,  die  eben   im  selben  Bereich   tätig  sind.  Dass  man  auch
dort Leute trifft, die man kennt und sich austauscht […] – und
vielleicht  sich  nicht  direkt  verabreden  muss,  sondern  weiß:  die
arbeiten auch über längere Zeiträume an einem bestimmten The‐
ma,  dass  man  auch  etwas  spontaner  sich  […]  zusammensetzen
kann.
[IA] Holzfußböden in Bibliotheken oder überhaupt glatte












[PD] Also  Landschaft, wenn  man  das   jetzt überträgt,  im
Sinne von Freiräumen, Lichtungen und Verdichtungen, finde ich






























stischlampen  einsetzt,  […]  da  kann  man  sich  dann  sogar  seine
Lieblingslampe  aussuchen,  an  die  man  sich  setzt  und  mit  der
richtigen Lichtfarbe, die man bevorzugt.





ten  kann,  ohne  […]  zu  denken:   ich  möchte  da  nicht   länger  als
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fünf Minuten sitzen bleiben. Vielleicht auch ein Bereich, wo ich
auch  schon  eingeladen  werde  zu   lesen,  direkt.  Also  Tageszei‐
tung,  wo   ich  noch  einen  Kaffee  trinken  kann,  wo  ein  bisschen
mehr eine Marktatmosphäre daneben stattfindet. Und dann ganz
klare  Orientierung:  Wo  kann   ich  die  Bücher  zurückgeben,  wo
kann ich meine Jacke loswerden, wo kann ich Informationen be‐
kommen und eben so dieser persönliche Empfang, den finde ich
eigentlich  auch  schon  sehr  wichtig,  dass  dort  …  nicht  nur  ein
Computer steht.
[IA] Wenn  ich  da  [im  Eingangsbereich]  das  Gefühl  hab,
dass  da  schon  das  Konzept  beginnt,  dann  weiß   ich  auch:  das
wird sich durch das ganze Gebäude ziehen. Und wenn der Ein‐









sind,  dann  kann  man  eben  auch  noch  Zwischenebenen  nutzen
und … also, ich finde den Blick in ein Treppenhaus, wo ich sehen















beziehungsweise  mit  Stehhilfen,  also  hockerähnlichen  Stühlen,
einfach  so  ein  bisschen  aufrechter  arbeiten  kann.  Es   ist   längst
nicht mehr Standard, dass die Leute einfach immer im Sitzen am
Rechner ihre Arbeiten anfertigen.
[IA] Sitzlandschaften,  beziehungsweise  Sitzmöbel,  die  so
ein   bisschen  versteckter   auch   in   einer  Räumlichkeit  unterge‐
bracht sind, finde ich auch ganz schön, weil manchmal […] sucht
man sich auch einen Teil im Gebäude aus, wo man einen schö‐
nen Ausblick  hat, oder wo man  so zurückgezogen  sitzen kann.
Und … das finde ich halt auch wichtig, dass es nicht nur so diese
ganz offiziellen Sitzbereiche gibt, sondern auch so ein paar ver‐
winkeltere,  wo  man  eben  etwas  versteckter  sitzen  kann.  Oder
eben ganz großzügige Sitzlandschaften, wo dann auch … wo vie‐









mand  da  sein,  der  einem  die  Scheu  nimmt,  sich  damit  zu  be‐
schäftigen.  Wenn   darüber   halt  …   hauptsächlich   recherchiert
wird.  Also, es  gibt  da   ja  ganz  abenteuerliche  Erfindungen  […]:
Terminals  gruseligster  Art,  wo  man  schon  allein  deswegen  gar
nicht  sich … aufgrund  irgendwie so ganz  absurder Ideen, dass






























mal   jemanden  beobachten,  ohne  dass  man  direkt  Kontakt  auf‐
nehmen  muss,  weil  man  denjenigen  ansprechend   findet.  Man
kann vielleicht erstmal so Verhaltensweisen beobachten und sich
dann   entscheiden,   ob  man   sich   vielleicht   mal   kennenlernen
möchte.
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[PD] Tja  –  und   je  nach  dem,  wie  die  Tische  und  Stühle
ausgerichtet  sind,  kann  man  flirten  oder  nicht.  Also  …  das   ist
halt die Frage, ob … ja, ich meine, eine gewisse Ablenkung ist ja
auch wieder wichtig, […] um auch wieder zur Konzentration zu


















[…]  universaleren  Bibliotheken  spielt  –  denke ich  –  inzwischen
eine  sehr  große  Rolle,  wie  die  Arbeitsplatzsituation   ist.  […]  es
gibt in Berlin […] zwei ganz prominente Beispiele: Die Staatsbi‐
bliothek   an   der  Potsdamer   Straße  und   auch   inzwischen  die










leben  […],  sondern  man  wird  auch  sehr  stark  daran  gemessen
werden, was man an Dienstleistungen bringt und natürlich, was
man auch an räumlicher Qualität bringt.
Das  große  Problem  der  vollflexiblen  Räume   im  Biblio‐
theksbereich   ist  eigentlich,  dass  sie  keine   Identifikation  bieten.
Ein  vollflexibler  Raum   in  modularer  Bauweise   ist   immer  aus‐
tauschbar. Und dann gibt es so lustige […] Empfehlungen wie:










bel,  aber   trotzdem   identifizierbar  gestaltet.  Und  das   ist   immer
eine  Gratwanderung.  Der  vollflexible  Bibliotheksraum   ist  auch
mehr so eine Utopie oder eine Idee gewesen. Wenn man sich die
Bibliotheken anguckt, die wirklich gebaut werden und auch die,





















meine  Bleistifte   liegen  […].  Leute   in  der  Bibliothek  verwenden
oft  sehr  viel  Zeit  darauf,  bevor  sie  anfangen  zu  arbeiten,  ihren
Platz  sich  irgendwie  einzurichten,  das  Laptop  wird  […]  hinge‐
stellt,  da  steht  dann  die  Wasserflasche,  dann  werden  die  Stifte




fentlichen  Raum  mit  reinbringt,   ist  das,  was  eigentlich  speziell












schaften  bewegen  und   je  mehr  sie  auf  digitale  Ressourcen  zu‐
rückgreifen, desto mehr suchen sie auch die Nähe anderer Leute.
Und das ist nun mal das spezifisch Gesellschaftliche […] an Bi‐










[…],  die  ganz  gezielt   in  der  Bibliothek  arbeiten,  weil   sie  dort
nicht abgelenkt werden. Also der Aspekt der Ablenkung spielt ja
immer eine große Rolle […] wenn man zu Hause […] mit jemand
zusammen  wohnt, dann hat man  immer  Ablenkung.  Ich kenne
das  von  mir  selber  auch,  man  denkt  dann  […]:  Ach  bevor   ich




sofern  disziplinierend,  weil   sie  einen  dazu  zwingt,   sich  dann
wirklich auf die Arbeit zu konzentrieren.



















zen  sieht   […],  die   ist   immer  voll.  Und  auf  der  anderen  Seite
schaffen  natürlich  Bibliotheken  heutzutage  gezielt  auch  solche
Räume,  die  dann  aber  natürlich   im  Grunde,  wenn  man  es  so
streng sieht, […] ablenkend wirken. Aber auf der anderen Seite:








um  zu  arbeiten  oder  um  Medien  auszuleihen,  man  geht  doch
nicht in die Bibliothek, um was zu erleben.“ Auf der anderen Sei‐
te  ist  es natürlich  so,  dass  wir  in  einer  Konstellation  leben,  wo







der  Bibliothek  macht,  anders  ausgesehen.   […]  wenn  man  sich
alte  Bibliotheken  anguckt:  es  gab   immer   irgendwelche  Gänge
oder Wandelhallen oder Treppenhäuser, wo […] nicht diese ab‐
solute  Ruhe  vorherrschte,  die  früher   immer  das  oberste  Gebot




zutage ganz explizit  auch  gerade im universitären  Bereich kein
isolierter Prozess mehr. Also ich bin jetzt nicht mehr das Indivi‐
duum,  das quasi auf  das  Medium  zurückgeworfen  ist, sondern
es  wird   ja  gerade  durch  die  Studienreform  auch  sehr  stark  die
Teamarbeit,  die  Gruppenarbeit   forciert.  Und  das   ist  natürlich
auch was, was Bibliotheken schaffen müssen. Also einmal Räu‐











sich ja: warum  gehen  sie dann da hin?  Und ich denke,  das hat
was mit dem spezifischen Erlebnis zu tun.
Wir  haben   […]   500   Jahre  Erfahrung  darin,  Räume   zu










in  den  Petersdom   in  Rom  kommt.   […]  selbst  –  oder  vielleicht
auch  gerade,  wenn  man  keine   spirituelle  Beziehung   zu  dem
Raum hat […] – ist es trotzdem so, dass der Kirchenraum so ge‐
baut  ist,  dass  er  einen  absolut  erschlägt.  Da  hat  man  aber  […]
einen  Effekt,  den  man   in  Bibliotheken  nicht   anstreben   sollte,
nämlich   […]  über  alles  menschliche  Maß  hinausgezogen  und


























Nämlich  dass  man  Bereiche  hat,   in  denen  Geräusche  eher  ge‐
dämpft  sind,  dass  man  dafür  aber  auf  der  anderen  Seite  aber
auch Bereiche hat, wo explizit Geräusche im Sinne von Gesprä‐
chen […] entstehen dürfen. Und dass man nicht einen Raum hat,
wo  man   immer  den  berühmten  Pscht‐Faktor  hat,  weil  es  sonst
viel zu laut wird.
Das Wichtigste […]: dass man es schafft, zu einem Ensem‐
ble  von  verschiedenen  Arbeitsbereichen  zu  kommen,  die  ver‐
schiedene Interessen der Leute ansprechen. […] dass man auf der





vielleicht  kommt  das  auch,  weil   ich  die  Bibliothek  sowieso  als
einen  ganz  großen  Arbeitsraum  sehe.  Also  die  […]  Gestaltung
der Auskunftsbereiche  und der Leihstellenbereiche  ist für mich
noch sehr wichtig. Weil da der direkte Kontakt zwischen den Bi‐
bliothekaren  und den Nutzern  stattfindet  – und die sind leider
früher  immer  sehr stark  als  Barrieren  ausgestaltet worden  […].
Und  das  sind Bereiche,  wo wir heute […] gucken müssen: was
haben wir als Bibliothekare eigentlich für ein Verhältnis zu unse‐




ganz  zentrale  Aufgabe   in  der  Gestaltung  öffentlicher  Gebäude
sowieso.  Und   für  mich   ist  der  Eingangsbereich  der  Bibliothek
[…]  ein  Übergangsbereich  zwischen  dem  ganz  explizit  öffent‐









wo  sich  die  Bibliothek  nach  außen  öffnet  –  untergebracht.  […]





Ich   finde:  Tageslicht   ist  zentral!  Natürlich  vor  allem  für
die Arbeitsbereiche. […] Auf der anderen Seite sind das ja auch
leidvolle  Erfahrungen,  die  man  gemacht  hat  mit  den komplett‐
verglasten  Bibliotheksfassaden,  die  dann  dazu  geführt  haben,
dass sehr viel Wärme […] da ist. Aber ich denke – Licht ist zen‐
tral! Was mir sehr wichtig ist […] für die Arbeitsplätze, sind die
einzelnen  schaltbaren  Einzelarbeitsplatzleuchten.   […]  man  holt
[…]  dieses  Private,   Individuelle   […]  an  den  Arbeitsplatz.  Und
dann möchte  man  auch  einen  eigenen  Arbeitsplatz  haben,  und
ich  bin  kein  Fan  von  diesen  Trennwänden,  die  man  zwischen
Arbeitsplätzen baut, irgendwelche hohen Holzdinger, so: „guck





entscheiden,  wann  man  auf  das  Kunstlicht  umstellt.  Oder  man
kann  es  auch  zuschalten,  wenn  man  […]  etwas  dunklere  Tage
hat.
Es   ist  sehr  schwer  mit  den  Mitteln,  die  man  zur  Verfü‐
gung hat […], eine Lichtqualität zu erreichen, die wirklich zufrie‐
denstellend  ist. Es hat sich  in  dem Bereich  […] sehr viel getan.
Aber  auch  das   ist  ein  Plädoyer  für   […]  die  Einzelarbeitsplatz‐
leuchten, weil man da mit den zur Verfügung stehenden Leucht‐
mitteln   ein  besseres  oder   schöneres  Licht   erreichen  kann   als
generell mit Stableuchten. Auf der anderen Seite ist bei der Licht‐
qualität natürlich auch immer zu bedenken: wie sind die Schei‐
ben  zum  Beispiel  ausgestattet.   […]  wenn   ich  eine  sehr  dichte
Folie in den Scheiben drin habe aus sonnenschutz‐ oder wärme‐
schutztechnischen Gründen, dann kriege ich sehr schnell ein sehr





dass   ich   denke,   es  muss   eine  möglichst   große  Auswahl   an
Arbeitsplätzen da sein […]. Ich finde auch Einzelarbeitskabinen
wichtig, aber da ist es schön, wenn die einen Bezug trotzdem zur
Bibliothek  haben.  Also  wenn  man   […]  aus  der  Kabine  heraus
noch einen Bezug  zu seiner Umgebung  hat und nicht so völlig
isoliert irgendwo in der Ecke an der Fassade untergebracht wird.
[…]  sollte  die  Technologie  so in  die  Bibliothek  integriert
sein, dass sie ihre Funktion erfüllt, aber trotzdem nicht so wie ein
Fremdkörper wirkt. Das heißt, dass man sich damit auch in der
Planungsphase  schon  auseinandersetzen  muss.  Und  nicht  sagt:
Plötzlich stehen hier zehn Monitore, sondern […] das muss von
vornherein   bekannt   sein   und   in   der   Gesamtgestaltung   des
Raums mit berücksichtigt  sein. Ich bin nicht dafür, Technologie














bieten  eigentlich  Bibliotheken  nie  was  an.  Die  Leute   schlafen
dann immer mit dem Kopf auf dem Tisch oder auf ihrem Laptop.
Und das sind aber Sachen, wo man tatsächlich mal drüber nach‐





man  Flirten  […]  als  so  was  ganz  Zufälliges  sieht  und  nicht  so
zielgerichtet: „ich such jetzt hier was zum Heiraten oder fürʹs Le‐
ben“   […],   ist  das  natürlich   so,  dass  Flirten  auch   immer  vor‐
kommt. […] Ich beschäftige mich sehr viel […] mit Benutzungs‐
psychologie  und  Kommunikationspsychologie,   also:   „Was   für
ein  Verhältnis  baue   ich  eigentlich  als  Bibliothekar  zu  meinen
Nutzern  auf?“  Und  da  spielt  Flirten  auch  eine  Rolle.  Flirten  ist
auch […] ein unbewusster, automatischer Prozess. Und ich den‐









denen  Bibliotheken  verteilt  sind  […]  –  es  gibt  dazu   jetzt  keine
empirischen  Nachweise  –  aber  es   ist   ja  ein  offenes  Geheimnis,
dass Jurastudenten gerne in sprachwissenschaftlichen Bibliothe‐
ken  arbeiten,  weil  da  besonders  viele  Frauen  sind,  oder  in  der
Kunstgeschichte   […].  Ich  glaube,  das  sind   tatsächlich  Aspekte,
die  da  eine  Rolle  spielen.  Und  auf  der  anderen  Seite  ist  das   ja
auch was völlig Normales. […] jeder Mensch arbeitet eigentlich






























sie  wenig  mitgestalten.  Oder  sie  lassen  sich  beiseite  schieben  –
aber das klingt so nach Vorwurf. Tatsächlich: die wenigsten ha‐
ben ausreichend, genug Spielraum, um was zu gestalten.
Man  bekommt  nicht  eine  Eintrittskarte  oder  die  Kompe‐





linear   verläuft,   Sprünge   macht,   unterschiedliches   Tempo   an‐
nimmt. Man hat immer wieder mit anderen Aufgaben und  […]
anderen  Personen  zu   tun.   Insofern  muss  man  sich  das   immer
wieder neu erarbeiten,  denn man ist nicht der  Bauherr – in der
Regel  – oder  fast  nie  selbst.  Das  ist   jemand  anders.  Man  ist  im







geguckt   […],  sondern   ich  habe  auch  das  Drumrum  mir  ange‐
guckt und wahrgenommen – also Atmosphäre. Habe andere be‐




erinnern,  dass   ich   Bibliotheken   immer   auch  wahrgenommen
habe als Raum und mich dafür interessiert habe, was da passiert:
an   Interaktionen  zwischen  den  Menschen,  wie  die  das  nutzen
und so weiter. Also das hat mich immer stark beeindruckt. Und









weil man  sich  […]  konzentriert.  Man  geht dahin  mit  dem  Ziel,
heute arbeite ich die und die Literaturliste ab und […] so weiter.
Schreiben  konnte   ich  zu  Hause  eigentlich   immer  besser,  aber









[Bibliothek]   ist   schon   ein   bisschen   weltabgewandt   als
Raum. Das wird aber natürlich dadurch kompensiert, dass man
die  Welt   ja  –  damals  gedruckt,  heute  eben  auch  elektronisch  –
zur Verfügung hat. Dadurch ist es einerseits eine Nische, man ist
























entdeckt.  Also:  Dinge   entdecken.  Während  man   recherchiert





waren,   in  denen  hat  man  herumgestochert,  da  hat  man  Dinge
entdeckt, am Regal, aufgrund einer systematischen Aufstellung.
Oder  weil man  in  einem  Semesterapparat  drumherum  geguckt
hat […]. […] in gewisser Weise konnte man sich da auch verlie‐
ren – aber das war spannend.
[…]  die  Menschen  in der Bibliothek  […]:  Was  zu Biblio‐
thek für mich als Nutzer immer gehörte war, dass da auch ande‐






einem  Carrel  zu  arbeiten.  Ich  habe  das  mehrfach  versucht,  das
war nicht meine Welt. Das ist nicht meine Arbeitsweise – in einer
kleinen Kabine. Dazu muss man sagen, dass die Carrels in mei‐
ner Universität,  in  der ich  studiert  habe,  die  waren  ganz  abge‐
schlossen. Da war also kein Fenster, kein Blick  nach außen, die








das  nicht  geklappt.   Ich  habe  diese  natürliche   […]  Ablenkung
doch gebraucht, dass man mal den Blick hebt und guckt: Nanu,
wer  setzt  sich  denn   jetzt  bei  mir  gegenüber  an  den  Tisch  oder
seitlich, oder wer läuft vorbei. Das habe ich – denke ich – auch
irgendwie  als  angenehm  empfunden  und  nicht  als  so  störend.
Denn   insgesamt  war  es  ruhig,  es  war  konzentrationsfördernd,
die  Atmosphäre  war  gut.  Und  diese  kleinen  Ablenkungen  […]
die  gehören  wahrscheinlich   irgendwie  dazu.   […]  Man   ist   für
sich, aber nicht alleine. Das ist ganz wichtig  für die Bibliothek.
Man ist in einer […] Gemeinschaft […], es sind auch andere Men‐
schen  da,  und  die  haben  ähnliche  Interessen,  also  die  arbeiten
auch – das müssen nicht immer Bekannte sein, können aber auch
welche dabei sein – das […] gehört zur Aufenthaltsqualität […].




chern  unterm  Arm  an  meinen  Lieblingsplatz.  Das  waren  nicht
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immer die gleichen, es waren ja auch unterschiedliche Bibliothe‐













gig  davon,  dass man  bestimmte  Kriterien nennen kann,  die für
viele Nutzer einen sehr guten Arbeitsplatz umschreiben würden






[…]  oder  auch  ruhiger.   […]  da  muss  man  heutzutage   in  einer
wissenschaftlichen Bibliothek, die jetzt nicht eine ganz spezielle
Ausrichtung hat – also ich rede jetzt nicht über einen Sonderlese‐
saal,  in  dem  Handschriften  und  Inkunabeln  angeguckt  werden
[…],   sondern   die  wissenschaftliche   Bibliothek,  die   gemischte
Nutzer  hat,  Studierende,  Wissenschaftler,   interessierte  Externe
und so weiter –, da sollte es ein ganz breites Spektrum von Ar‐
beitsplätzen, Arbeitsmöglichkeiten geben. Um was Individuelles
auch  zu  bieten,  das  heißt:  um  dem  Nutzer  seine   individuellen
Bedürfnisse zu befriedigen. Wer im Stehen lesen will, muss die
Möglichkeit  haben.  Wer  gemütlich,   sesselartig  sitzen  will,  der




einen  guten  Standard  von  Arbeitsplatz.  Und  an  dem  versucht
man, denke ich, die größte Zahl der Arbeitsplätze auszurichten.
[…] dafür gibt es Kriterien, die sollte man aber gut reflektiert an‐
wenden. Also wie muss  ein  Stuhl  sein,  wie ein  Tisch,  Beleuch‐
tung,  Materialien,  Farben,  Anordnung,  technische  Ausstattung,
















digt  werden.  Kann  aber  auch  sein:  Die  Bibliothek  bietet  diese
Räumlichkeiten,   diese  Gelegenheiten,   diese  Gastronomie   […]
nicht.  Dann   ist  es  außerhalb  der  Bibliothek.  Dann  kommt  es
darauf an, dass ich da trockenen Fußes hin kann, dass ich in der
Kleidung,   in  der   ich   in  der  Bibliothek  bin,  auch  dahin  gehen
kann, also dass ich nicht extra einen Mantel anziehen muss […].







tig.  Vom  Arbeitsplatz in die Pause  und zurück.  Wie  überhaupt
der Weg an den Arbeitsplatz wichtig ist. Der Weg heißt: das ist
was  Atmosphärisches.   Für  den  normalen   Studierenden   eines
geisteswissenschaftlichen  Faches […] ist der Arbeitsplatz in der
Bibliothek der zentrale Ort, an dem die meisten Studierenden die





















die  Mensa.  Oder:   ich  gehe   in  den  Hörsaal.  […]  Es   ist  wichtig,










Arbeitsfläche  eines  Leseplatzes   […].  Trotzdem  kann  man  das
ganz  stark  beeinflussen  […].  […]  Monumentalität,  das  kann  es
auch sein. Es kann was Atmosphärisches sein, was sich aus ver‐









gute  Bibliothek.   […]   Ich  war  kürzlich   in  einer  Bibliothek,  die





optisch  sehr schön  eröffnet  der […]  ganze  Bibliotheksraum.  Da








Abwesenheit  war  es  offensichtlich,  dass  ein  Element  da  kaputt
gemacht  worden   ist.  Also  man  kann  es  sehr  wohl  rauskitzeln,
rausdestillieren, trotzdem lässt es sich nicht wie eine mathemati‐















Den   [Gestaltungs‐]Anspruch  muss  man  erheben  als  Bi‐




sphärisch  entstehen  sollte  und  wie  die  ganze   Institution  rund
werden müsste. Das müssen wir versuchen einzubringen. Das ist
nicht   leicht,  den  Architekten  oder   Innenarchitekten/Designern
[…] zu vermitteln, weil die gewohnt sind, anhand eines Bedarfs‐
programms  dann  Entwürfe  zu  machen,  die  dann  noch  so  ein
bisschen feinjustiert werden, hauptsächlich aber vom Geld – oder
nicht  vorhandenen Geld, also  von  den  finanziellen  Möglichkei‐
ten – gesteuert werden oder modifiziert werden und nicht durch
den  mitgestaltenden  späteren  Nutzer.  Aber  eine  Bibliothek   ist
was  anderes  als  ein  Bürogebäude.  Das   ist  was  anderes  als  ein
Finanzamt   […].   […]  Wir  bauen  keine  Bürogebäude,   sondern
Bibliotheken. Bürogebäude […] – das ist leichter. Da kann man

















dann  kann  man  nicht  mehr  konzentriert  arbeiten.  Das  stimmt
irgendwie,   aber   auch   in   einer   wissenschaftlichen   Bibliothek
braucht  man  unterschiedliche  Zonen  mit unterschiedlichen  An‐
forderungen. Wer zu zweit oder zu dritt in einer Bibliothek  ar‐
beitet, als Kleingruppe, der kann ja nicht so leise sein, der muss
ja  kommunizieren,  das  geht  nicht  anders.  Insgesamt  sind  auch
die  Bedürfnisse,  was  den  Lärmpegel  betrifft,  ganz  unterschied‐
lich.  Sicher  kann  man   sich  einigen,  dass  ab  einer  bestimmten
Dezibelbelastung  man   sich   nicht  mehr   so   gut   konzentrieren
kann.  […]  Insgesamt  gesehen denke  ich,  sind  wissenschaftliche
Bibliotheken in den letzten Jahren lauter geworden, weil sich die
Menschen  verändern.  Viele  Nutzer stecken sich  auch  ungefragt
Knöpfe in die Ohren und hören Musik nebenbei und stören da‐
mit niemanden, werden aber auch nicht durch die anderen Ge‐
räusche  gestört,  weil  sie  ihre  eigene  Akustik  produzieren  wäh‐
rend des  Arbeitens. Also auch  das ist  individueller. Wichtig  ist
nur, dass die Bibliothek das Bedürfnis nach konzentriertem Ar‐
beiten in Ruhe ermöglicht. Nicht dazu zwingt in allen Bereichen,
aber  ermöglicht.  Die  Pause   ist  natürlich   lauter.  Und  wenn  die
Pause im Haus stattfindet oder schon auf der Treppe, dann muss








normale  wissenschaftliche  Bibliothek   in   einer  Universität   […]
insgesamt   lauter  geworden  ist  […].  […]  Nichtsdestotrotz   ist  es
mit Sicherheit so, dass die meisten Nutzer es möglichst […] ruhig
haben möchten. Aber nicht alle. Und viele wollen alleine arbei‐
ten,  kommen  aber  zu  zweit,  sitzen  zu  zweit   in  der  Bibliothek,
müssen sich ab und zu etwas sagen, das kann eben was Wissen‐
schaftliches sein, das kann  was Privates  sein.  Und das muss in





Rolltreppen,  war  da   früher  sehr  skeptisch.   […]  wenn  das  eine
Bibliothek ist, wo eben so viele Menschen unterwegs sind, dass
es auch von der Logistik her Sinn macht, eine Rolltreppe einzu‐
setzen,   finde   ich   das   eine   interessante   Sache.   Sieht  man   in
Deutschland aber kaum. […]
[Sanitäre  Einrichtungen]  sind  immer  ganz,  ganz  wichtig.
Und auch der Bibliothekar, der eine Bibliothek plant, muss sich
damit beschäftigen und soll da ruhig auch eigene Erfahrungen in














noch  ein  paar  Computer  hin  oder  da  noch  ein  paar  Computer
hin. Damit ist es nicht getan. […] Computer – das hat was Ästhe‐
tisches, das hat einen haptischen Aspekt, auch durch die Schnitt‐









[Sitzecken  und  Loungebereiche]  gehört  zur  Aufenthalts‐
qualität  ganz  entscheidend  dazu.  Wobei  beides  nicht  automa‐




auch  möglich  sein.  Sowas  muss  es  auch   in  der  Gruppe  geben.
Und es muss einladend sein. Solche Bereiche müssen, wie auch
die   anderen,   normalen  Arbeitsplätze,   […]   einen   einladenden
Charakter haben.
Es  braucht  den  Einzelarbeitsplatz   für  die  Schreibtischsi‐
tuation   […],  den  braucht   es   in  unterschiedlicher  Anordnung,
auch in unterschiedlichen Größen, den braucht es in einem ruhi‐
geren  und  einem  etwas   lauteren  Bereich   […].  Den  braucht  es













einen  ganz  konkreten.  Nämlich:  zu  diesen  Sesseln  sollte  es  ei‐
gentlich  auch  Fußbänke  geben.  Warum?  Klar:  weil  die  Absicht
dahinter war, in einer noch flacheren Position, also eher liegend,
dort zu sitzen – oder eben zu liegen und zu lesen. […] Das Be‐









untereinander  natürlich  schon  passiert.  Und  wenn  man  selber
viele Jahre in Bibliotheken gearbeitet hat als Nutzer, dann weiß






und  in  dem  Moment  einfach  so in  die  Gegend  guckt  und  viel‐








ganz  konzentriert  beschäftigt.  Und   in  dem  Moment  herumgu‐
ckend  –  aber:  nicht.  Anders  als  auf  dem  Bahnhof  oder   in  der
Flugzeughalle. Die meisten Nutzer […] – bei uns jedenfalls – ge‐
hören der gleichen Generation an. […] Ich denke, wenn im Son‐















das  Flirten  nicht.  Man  kann  dann  zwar  trotzdem  noch  Flirten,




gucken,  Kontakt   aufnehmen,  Herumschauen.   Indem  man  die
fördert, fördert man auch das Flirten.
Man  öffnet sich  […]. Manche  […]  Studentinnen, die – in
ganz schön beachtlicher Zahl – ein Maskottchen mitbringen oder
ein Kuscheltier. Ganz erstaunlich. Kann ich mich an meine Studi‐
enzeit  überhaupt  nicht  daran  erinnern,  dass  das  so  stark  war.
Heute  sehe  ich  das  ganz  viel,  dass  man  in  dieser  anonymeren,
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